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I. 
A m Gesundbrunnen zu R. stellte sich vor einigen Jah-
ren ein junges Paar ein, welches die Aufmerksamkeit 
sämmtlicher Badegäste auf sich zog. Der Mann ein 
bleicher, düsterer Dreißiger mit scheuem Blick und verle-
genem Benehmen; die Frau vielleicht zehn Jahre jünger, 
ein Bild der sittsamsten Anmuth, doch sicher und frei in 
ihrem Wesen. 
Beide waren sichtbar krank, auch trotz einer gewissen 
Zierlichkeit in Trackt und Haltung ziemlich dürstig. 
Man sah sie nur des Morgens am Brunnen, sonst in 
keinem geselligen Kreise, Desto höher steigerte sich das 
Interesse, welches Männer und Frauen für Frau und 
Mann nährten. Diesem Interesse gesellten sich bald 
Neugierde und — Argwohn. Die jungen Leute schienen 
sich sehr zu lieben; ja, oft glich ihr Verhältniß mehr einer 
eben geschlossenen glühenden Verbindung, als einer seit 
Monaten bestehenden Ehe. Dann aber sah man sie 
wieder verstimmt, kalt und unfreundlich neben einander 
her gehen. 
1 * 
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DaS Unglück lag auf ihnen und breitete sich über sie 
wie ein schwarzer Schleier, durch den, nur umhüllt, die 
Schönheit der Frau, der unsichere Feuerblick des Mannes 
strahlte. Wohl fehlte es nicht an jungen Tarnen, die 
jenem Feuerdlickc gern begegnen und nch unter dem 
Fremden (wir nennen ihn Hugo) einen sehr geistreichen 
Mann denken mochten. Aber noch größer war die Zahl 
junger und älterer Bewunderer, die an Na^lien's Be-
wegungen hingen und im Ta lon ziemlich unverhohlen 
gestanden, daß sie den geselligen Zusammenkünften sehr 
fehle. Jede Bemühung, das Paar dorthin zu locken, 
blieb fruchtlos. Beide reiben alle Einladungen zurück, 
erwiederten keinen Besuch und 'chnitten so den hoffnungs-
losen Verehrern die Aussiebt aus nähere BckannllHait ab. 
Daß es mir gelang, der Freund Hugo's ;u werden, ver-
dank' ich einem Zufall. I ch würde darüber, so wie über 
das ganze Treigniß, meinem Wort.' getreu, ewiges Still-
schweigen beobachten, hätte nicht der Tod , dieser Eni« 
binder von so mancher treu bewahrten PVcht, mich auch 
meines Versprechens entbunden. Erst vor Kurzem cm» 
pfing ich aus Paris die Nachricht von Hngo's Tode. 
M i t ihr zugleich ein Briefchen von iöm, kurz vor seinem 
Ende geschrieben, in welchem er mich geradezu auffor-
dert, seine Geschichte zu erzählen. E r nimmt in diesen 
mit zitternder Hand geschriebenen Zeilen einen recht rüh-
renden Abschied vom Leben und mir ; deutet, wenn gleich 
unklar und schwankend, die Hoffnung an, mit geliebten 
vorangegangenen Wesen wieder vereinigt zu werden, und 
erinnert mich in tiefer Wehmutb an die Tage, wo wir 
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uns fanden! — I n meinem Gedächtniß hatten jene Tage 
und ihre Begebenheiten nur noch dunkel gelebt. Neuere, 
frischere Lebensbilder hatten sie schnell verdrangt. Aber 
Hugo's Zeilen riefen sie mächtig wieder hervor. Das 
Blatt war von feinen Händen gefaltet, diese Züge von 
semer Feder geschrieben, diese Lettern von seinen Thranen 
verwischt. Und so sah ich ihn denn vor mir, wie damals 
in R., als ich sinnend und ^chrvennüthig über sirauch-
bewachsene Fellen kletternd plötzlich rnit ihn: zusammen 
traf. Wir hatten uns seil drei Wochen täglich in der 
Brunnen-Allee gesehen; jetzt staunte ich ihn an, als 
kämen wir uns zum ersten Male entgegen. 
Retten Sie mick, rief er mir zu, retten Sie mich vor 
dem Alten, er verfolgt mich noch immer! Und mit diesen 
in höchster Angst ausgestoßenen Worten warf er sich in 
meine Arme. 
Welcher Alte? 
Der Mann mit dem grauen Barts, sprach er und 
deutete in den Abgrund hinab, aus dem er emporgeklet« 
tert war. Ich folgte seiner Hand mit den Augen und 
erblickte Niemand. 
- Unter dem Namen „der Alte mit dem Barte" war 
ein Franzose im Bade bekannt, der sich schon früher dort 
eingefunden hatte, als irgend Jemand von der ganzen 
Gesellschaft. 
Man sagte, er halte in einem abgelegenen Bauern-
häuschen eine kranke Tochter verborgen; doch wußte 
Niemand etwas Genaues von ihr, und Niemand hatte 
sie gesehen. Sein Aeußeres war nur abschreckend, des-
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halb bekümmerte man sich nicht um ihn; auch ihm schien 
es gleichgültig, was im Orte vorgehe; ja er verweigerte 
der Gesellschaft sogar recht absichtlich die gewöhnlichsten 
HSflichkeitsbezeugungen. Was er mit diesem Alten zu 
schaffen habe, war natürlich meine erste Frage an Hugo. 
Was ich mit ihm zu schaffen habe? Was ich mit 
ihm zu schaffen habe? Weiß ich's, den er verfolgt wie 
ein Gespenst? — Was haben Sie mit einem Traume zu 
schaffen, der Nacht für Nacht Sie ängstigt und endlich 
sogar am Tage, in Gottes heitern Sonnenlichte vor 
Ihnen aufsteigen will? — Ich kenne ihn nicht, ich weiß 
Nichts von ihml und doch wird mir bange, wenn ich 
ihn sehe. Heute, von hauslichem Kummer belastet — 
meine arme Frau ist wieder krank — benütze ich einen 
ruhigen Augenblick, wo sie sanfter schlief, um frische 
Bergluft zu schöpfen. Kaum bin ich im Freien, seh' ich 
ihn hinter mir, und je schneller ich laufe, desto näher iß 
mir der Widerwärtige. Zuletzt muß es nur sein Schatten 
gewesen sein, der zauberhaft an den meinen gebunden ist; 
denn eben, als ich Sie sah, glaubte ich ihn dicht hinter 
mir — und nun sind wir zu Zweien. O verlassen Sie 
mich nicht und erlauben Sie mir, mit Ihnen zurückzu» 
kehren. 
Ich faßte den Arm des GeänZstiZten, und wir traten 
langsam den Rückweg an. Welche Bewrgniß, nahm ich 
endlich das Wort, kann Sie, einen starken jungen Mann, 
zur Flucht vor dem thörichten Greise anspornen? Haben 
Sie Gründe zu glauben, daß er Ihnen ein Leid zufügen 
will? Kennen Sie ihn denn gar nicht? Haben Sie nie-
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Mls in einem Verhältnis mit ihm gestanden? — Ich 
muß, begann Hugo mit mehr Fassung als zuvor, ich 
muß ihn schon einmal im Leben gesehen haben. Aber 
fragen Sie nicht wie, wann und wo? Ich selbst würde 
glauben, daß auch eine Schuld gegen ihn auf mir laste, 
deren Bewußtsein mich in Furcht jagt, wenn ich mich 
nur auf irgend einen, auch den kleinsten Umstand besin-
nen könnte. I n Frankreich war ich allerdings früher; — 
dort habe ich meine Frau kennen gelernt. Tor t auch 
kann ich das Schreckbild, welches mich hier peinigt, schon 
gesehen haben. Aber niemals bin ich mit ihm in Berüh-
rung gekommen. Ich müßte es ja wissen! Ich bin ja 
noch nicht wahnsinnig! Ich weiß ja zu genau, was um 
mich her, fühle, ach! zu tief, was in mir vorgeht! Nein 
Gedächtniß ist nur zu gut; denn oft würde ich mein hal» 
bcs Leben darum geben, daß die Vergangenheit minder 
hell vor mir läge! Warum also schreckt mich der Alte-? 
Sein Blick ist mir droöcnd. Nenn er vor meiner Woh« 
nung auf- und abgeht, wag' ich nicht aus der Thür zu 
treten. Wenn er hinausblickt, zieh' ich mich vom Fenster 
zurück. Und Natalie 
Kennt diese vielleicht ihren Landsmann? 
Meine Frau ist eine Deutsche. Aber auch sie fühlt 
sich beängstigt, wenn er uns begegnet. 
Hier brach er ab. Es schien ihm in diesem Augen-
blick unangenehm, Natalien genannt zu haben, und 
unser Gespräch stockte. Wir gingen einen schmalen Berg-
steig, im tiefsten Schatten dichtbelaubter Buchen, aus 
denen einzelne Tannen und Fichten emporstiegen. Die 
— 8 — 
Einsamkeit der Gegend erweckte noch düsunre Gefühle 
in meiner Seele, und der Anblick meines Begleiters war 
nicht geeignet, mich umzustimmen. Ich hatte nun recht 
lange Zeit, ihn zu beobachten. Das bleiche, verlebte 
Gesicht war reich an Ausdruck von Sanfttnuth und 
Güte. Nur der Schmerz lag au ' diesen edlen Zügen; 
kein Hohn, kein? Bitterkeit. Sol l te er wahnsinnig sein? 
fragte ich mich, und als er nun mich Rundlich anlch, alz 
unsere Augen sich begegncren, mußre ick mir sagen: nein! 
Gleichsam um das Unrecht gu: zu ma5en. welches 
ich stillschweigend gegen ihn begangen, reickie ich ihm 
die Hand. Er hielt sie lange und fest. Endlich sprach 
er mit bebenden Lippen: Scllce mir der heutige nübe 
Tag in Ihnen zugeführt haben, was ich vergebens suche, 
einen Freund? 
Es hängt nur von Ihnen ad, mich dazu zu machen. 
O das sagen S ie nicht; in dielen Wonen liegt eine 
schwere Grausamkeu. J a , S ie fühlen sich zu mir gezo« 
gen, das fühle ich, indem ich I b r e Hand lasse, indem ich 
Ihrem Blicke vertraue. Aber es in mein Schicksal, mein 
altes Schicksal, meine Freunde noch ''chnellZr zu verlieren, 
als ich sie gewann. Auch Sie werden sich von mir wen« 
den, wenn Sie mich kennen, wenn Ihnen meine Erschei-
nung nicht mehr neu sein wird. Te r zerstörte Unglück-
liche, der Sie jetzt noch interemrt, wird Ihnen lästig 
werden, wenn er Ihnen erst Gelegenheit gab, zubemcr« 
ken, daß der Kern seines Lebens von einem Wurme 
durchnagt ist. J a , auch S ie werden sich von mir wen« 
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den, und wenn Sie das thuu wollen, so ihun Sie es jetzt! 
Lassen Sie mich hier allein, im neisten Walde. Stoßen 
Sie mich zurück, ehe ich noch zu hoffen beginne, daß ich 
Sie Freund nennen darf. 
Und lastete ein Nord auf Ihrem Gewissen, Sie 
könnten nicht wüster, nicht verzweifelter sprechen. I H 
würde lügen, wenn ich Ihnen verschweigen wollte, daß 
dies Zusammentreffen, daß diese halben Bekenntnisse mir 
peinlich sind. Auch gehöre ich nicht zu den Msm'Scn, 
die als Vermittler, Tröster und Berather der Schwachen 
austreten wollen. Wer w wie ich mir sich selbst und sei-
nem eignen Leben nur zu c?r uneinig ist, nur zu oft den 
stützenden Stab, den sichern Weg verloren hat, der 
würde einem mit sich Zenallenen gegcngüber ebenso o?t 
in Verlegenheit gerathcn. Deshalb ru^ 'e ich den Geniuö 
der Freundschaft, die Sie von mir wünschen, ich rufe 
Ihr Vertrauen auf. Sagen Sie mir, was Sie quält, 
und erwarten Sie von mir volle Aufrichtigkeit. Ich 
werde Ihnen den Eindruck nicht verheimlichen, den Ihre 
Geständnisse aus mich machen. Tann wird es sich bald 
erklären, ob wir Freunde werden können. 
Hugo's Antlitz verfinsterte sich; Auge und Mund zuck-
ten unwillkürlich. Mi t einem ganz veränderten Tone 
sagt er: Sie halten mich sür einen Verbrecher, der vorder 
Polizei sticht und Sie in Verlegenheit setzen könnte durch 
seinen Umgang. Sorgen Sie nicht. Meine Papiere sind 
in der besten Ordnung, und die Gcnsd'armen sind mir 
nicht so peinlich, als der Alte mit dem Barte. Er wen-
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dete sich ab und wollte gehen. I ch hielt ihn nicht zurück. 
Aber nachdem er einige Schritte von mir war, kehrte er 
aus eigenem Antriebe um. 
Halten S ie mich für einen Verbrecher? 
Ich schwieg und schlug die Augen nieder. 
Oder für einen Wahnsinnigen? 
J a , erwiederte ich, für einen zerstörten Menschen, 
auf dessen Seele ein finsteres Bewußtsein lastet, welches 
ihm die Freiheit des Wi l lens, die Klarheit des Denkens 
raubt, die wir als höchstes G u t des gebildeten Menschen 
bezeichnen. 
Ich gebe Ihnen Recht, sagte Hugo mit schwerem 
Athemzuge, dieses höchste Gu t habe ich verloren. Aber 
das Bewußtsein des Frevels gilt nur als Anklage gegen 
mich selbst. Ich bin Thätcr und Erdulder in einer Per« 
son. Nur gegen mich habe ich gesündigt, nur mir habe 
ich Böses zugefügt. Eine edle Na tu r , begabt mit allen 
Vorzügen des Körpers und Geistes, trat ich in's Leben; 
früh entwickelten sich die schönsten Keime zu frischen W . 
j h w ; ich habe sie gebrochen, ehe sie mir oder der 
Welt Früchte tragen konnten, mit wildem Uebermuthe 
Hab' ich an den kräftigen S tamm Hand gelegt, habe ihn 
gerüttelt, daß er bis in's innerste Mark es büßte. Ich 
habe mein Dasein in N i ch t s aufgelöst, habe in eitlem 
Leichtsinn das Schicksal eines liebenden Weibes an das 
meine gekettet. Weil ich sie liebte, Hab' ich sie unglücklich 
gemacht; weil sie ohne mich unglücklich wäre, ist sie durch 
mich elend geworden. Das ist mein Leiden. Verpfuscht 
und verdorben ist mir die Zukunft. Regellos liegen 
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meine Talente um mich her, wie ein verwilderter Gar« 
ten, den das Unkraut nun einmal erstickt hat. Zur Er-
hebung fehlt mir der Muth , zur Verzweiflung die Kraft. 
Natalie zieht mich mit Liebesbanden in die Wirklichkeit 
zurück, der mich die wehmüthige Erinnerung an frühere 
Zeiten oft entführen möchte. Der Tag vergleicht 
in nächtlichen Träumen, in halber Thätigkeit und fauler 
Sehnsucht. Die Nacht bringt glühende Thränen, 
grauenhafte Ungeduld. J a , ich bin auf dem Wege, 
wahnsinnig zu werden — und würde es schon sein, wenn 
Natalie mich nicht umgäbe. S o lange sie mich erheitert, 
ist mir wohler. Jetzt, wo sie kränkelt, weiß ich mir kei-
nen Rath. 
Warum aber ziehen Sie sich so geflissentlich von der 
Welt zurück, von dem Umgange mit Menschen, der sie 
zerstreuen würde? 
Sie kennen nicht, war seine Antwort, das Schicksal 
eines Mannes, der eine schöne Frau hat. Ich bin wahr-
haftig nicht zur Eifersucht geneigt, und gegen Natalien 
wäre sie Frevel. Aber ich kann die Art der jungen Leute 
nicht ertragen, die jeder Schönheit mit mehr oder minder 
versteckten Ansprüchen nahen. Kommt nun gar ein 
Paar, wie ich und Natalie, in die schöne Welt, in die 
gute Gesellschaft, so heißt es: der Mann ist ein Träu-
mer, ein Genie, er vernachläßigt die arme kleine Frau, 
und jeder Lasse glaubt ein Recht auf sie zu haben. Es 
würde mit Mord und Todtschlag enden. Und dann 
kommen die Zierlichen, die mit frühem Morgen nach 
dem Befinden der „Gnädigen" fragen, und wenn sie des 
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Mittags mit noch Gnadigeren pro.-neniren, die Gnädige 
von diesem Morgen kaurn noch zu kennen scheinen. 
Natalie m zu gm, ich bin zu heftig, 
Und so wäre I b re Frau Schuld, daß Sie keinen 
Freund haben ? 
Beinahe. Aber auch '"ie ist Schuld, daß sie kein? 
Freundin hat, denn sie ist eifersüchtig. 
Weiß sie vielleicht, daß ne Ursache dazu Hai, und 
weiß sie es vielleicht eben'o gewiß, als Sie von ihr das 
Gegentheil? l^gte ich halb scherzend. 
Hugo wur?e ftuerrcch. S ie sollen ne kennen lernen, 
sagte cr. Ich werde Sie bei uns einführen, sobald 
Natalie sich wchlcr rüblt. Wenn Sie wollen, setzte er 
gleich darauf argwöhnisch hinzu; wenn Sie den Um-
gang eines Paares nicht 'ürchien, dessen eine Hälfte kör-
perlich die andere geistig krank ist. 
Ich erwicderte: jo paffe ich vollkommen zu Ihnen, 
denn daß ich körperlich krank b in , dafür bürge Ihnen 
mein Aufenthalt an diesem langweiligen Badeorte- daß 
ich es geistig b in, werden S i c zeitig genug erfahren. 
Vielleicht können wir uns gegenseitig erheitern. 
I I . 
Ich hütete mich wohl,, i n der Gesellschaft von dieser 
neuen Bekanntschaft Etwas laut werden zu lassen. 
Hugo schien dies Benehmen zu bill igen; denn wenn wir 
uns vor Zeugen sahen, war cr so fremd und gleichgül-
t ig, wie früher. Als ich ihn aber nach einigen Tagen 
an Natalien's A rm erscheinen sah, gab er mir einen 
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Wink, der mir deutlich sagte, daß er nun meinen Besuch 
wünsche. Ich machte mich von einer Lustpartie, welche 
die ganze Gesellschaft an diesem Tage nach einem benach' 
bllltm Berge unternahm, durch nichtigen Vorwand los 
und ging, nicht ohne Besorgniß, dem entlegenen Häus-
chen zu, an dessen Thür mich Hugo schon erwartete. 
Gottlob, daß Sie mich verstanden haben, rief er mir 
entgegen, Sie sind mir heute doppelt willkommen; seit 
einer Stunde streift der Alte mit dem Barte hier aus und 
ad, und einmal machte cr schon eine entschiedene Bewe-
gung, in die Thür zu treten. 
Natalie empfing mich sehr freundlich. Ich muß 
Ihnen danken, sagte sie, daß Sie Hugo's Bitten Gehör 
gegeben, und will nur um unser Aller Willen wünschen, 
daß Sie es nicht sehr bald bereuen mögen, in ein Haus 
getreten zu fein, dessen Bewohner wunderliche Leute sind. 
Es gicbt übrigens eine Art von stillem Wahnsinn, der 
sich noch am leichtesten ertragen läßt. Von einer solchen 
ist der unsrige, und bis auf einen gewissen Punkt werden 
Sie mich, denk' ich, ziemlich vernünftig finden. 
Ich wußte nicht recht, was ich antworten sollte, stot-
terte endlich Etwas von längst gehegten Wünschen einer 
solchen Bekanntschaft. 
Hugo lachte höhnisch. Ja, sie wünschen es Alle hier, 
die charmanten Leute. Läßt man sich doch, wenn man 
einmal in Pirna ist, gern auf den Sonncnstein locken. 
Nun, fürchten Sie Nichts, wir wollen uns heute recht 
gut aufführen. Dies, liebe Natalie, ist der Mann, den 
ich eben im Walde kennen lernte, als D u neulich krank 
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warst und der Alte mich verfolgte. Ich bin diesem Herrn 
für seine Gute und Geduld viel Dank schuldig. Unter-
halte ihn, so gut D u kannst, ich muß mich zur Ruhe 
legen. Diese ganze Nacht (fuhr cr zu mir gewendet fort) 
Hab' ich kein Auge zugethan; die Hitze ist drückend. In 
einer Stunde bin ich wieder hier! — Er ging. Ich war 
allein mit Natalien. Es herrichte ein langes Still-
schweigen. Nachdem sie mich einige Male fragend ange-
sehen, nahm sie das Wort: 
Was mögen Sie nur von uns denken, mein Herr? 
— Rechnen Sie es nicht einem Mangel an Zartgefühl, 
rechnen Sie es vielmehr der Seltsamkeit unlerer Lage zu, 
wenn ich unsere Bekanntschaft damit eröffne, Ihnen don 
mir und meinen Verhaltnissen zu sprechen. Ich weiß, 
es ist wider die Formen der großen Welt. Es ist in 
einem Bade am wenigsten angebracht, wo man sich nur 
begegnet, um sich bald wieder, oft für immer, zu tren-
nen. Da pflegen nur die oberflächlichsten Erörterungen 
zu erfolgen, und man ist gegenseitig damit zufrieden. 
Bei mir trifft das nickt zu. Wer allon Bekanntschaften 
aus dem Wege geht, Nicht, wenn er einmal eine schließt, 
mehr als eine augenblickliche Uuterbaliung. Hugo hat 
Sie zum Opfer auscn'chen: Sie sind so großmüthig ge-
wesen, ihm nicht zu widerstreben — nun ist kein Entrin« 
nen mehr. Bedenken Sie, daß ich ein Weib bin, ein 
Weib, welches Mondenlang über ihr Schicksal geschwie-
gen; denn mit Hugo'n darf ich nicht besprechen, was in 
mir vorgeht; und wenn ich es dürste, wenn er es du!« 
dete, ich würde es nicht, um ihn zu schonen. Er ist 
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krank; ja, daß ich es Ihnen bekenne: er ist dem Wahn-
sinn nahe, und oft glaub' ick es auch zu sein, wenn ich 
so mit ihm allein bin. Daher meine nur halb scherzhaft 
gemeinte Begrüßung von vorhin. Ich bin, was Ihnen 
cm Blick auf meine Umgebung Äon gelugt haben wird, 
Malerin. Als Lehrerin ihrer Töchier war ich mit einer 
vornehmen Dame nach Paris gegangen. Dort lernte 
ich Hugo kennen und lieben. Wir konnten unsere Be-
kanntschaft nur heimlich fortsetzen. Meine Grasin übte 
eine Art von Mutterrechi über mich, die, eine Ware, 
ihren Wohlthatcn viel zu verdanken hatte. Dic''e war 
vom ersten Moment an gegen Hugo eingenommen. 
Unsere Verbindung war eine heimliche, und unsere Ab-
reise könnte Flucht genannt werden. Nur zu balr kehrte 
uns die Besinnung zurück, als die Wirklichkeit und der 
mit ihr verbundene Mangel uns drückte. Hugo ist ein 
gebildeter, kenntnisreicher Mann, Tilettant in allem 
Schönen, aber in Nichts vollendeter Künstler und, wie 
es sich spater fand, jetzt ganz arm. Ich suchte Pinsel 
und Palette hervor, um durch meine Kunst und die 
Eitelkeit der Menschen bestehen zu können. Bald störte 
mich die Krankheit, tie Hugo'« unerklärliches Benehmen 
vermehrt. Von dem Tage umcrer Verbindung an ist 
ein anderer Geist über ihn gekommen. Er fühlt sich un« 
glücklich —ich sehe ihn nur mit Grauen an. Von allen 
Menschen hat er sich bisher zurückgezogen. Sie sind der 
Erste, den er mir zuführt. Ich beschwöre Sie, mein 
Herr, nehmen Sic sich unserer an. Entreißen Sie durch 
das llebergewicht, welches Sie gegen einen unglücklichen 
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Freund haben, entreißen Sie ihm sein Geheimniß; denn 
daß ein Gcheimniß, daß eine verborgene Last ihn drückt, 
ist keinem Zweifel mehr unterworfen. Vielleicht, daß 
seinem Herzen die Ruhe wiederkehrt, wenn er sich Luft 
gemacht hat. Besonders suchen S ie zu erforschen, 
warum er den Alten, den unheimlichen Franzosen, furch, 
tet und sticht; warum dieser mir völlig unbekannte 
Mensch ihn sichtbar verfolgt und beobachtet. O , ich 
bitte, ich deschwöre Sie, handeln S ie männlich und cnt» 
schieden und seien S ie meiner ewigen Dankbarkeit 
gewiß. 
Die Besorgniß, in welche mich eine so stürmische 
Anrede, ein so unbedingtes Zutrauen versetzte, wurde 
durch den Anblick der Sprechenden gemildert, deren blei« 
ches Gesicht, jetzt feurig und ro th , den schönsten Aus, 
druck gewonnen hatte. Ich äußerte mein Befremden, 
daß hier noch Nichts von ihrer Portraitmalerei in's 
Publikum gekommen, da doch eben hier für sie ein bedeu« 
tender Gewinn zu hoffen sei. 
Wenn ich recht viel gewinnen wollte — unbesorgt 
um das, was dabei zu verlieren ist, wo häusliche Ruhe 
und Ehre auf dem Spiele stehen — so müßte ich nur 
meine Wenigkeit in Farben vervielfältigen, erwiederte sie 
verschämt. Die Anträge der jungen Herren verfolgen 
mich von allen Seiten und peinigen mich nicht minder, 
als der Alte mit dem Barte den armen Hugo. I n den 
verschiedensten Gestalten und fo rmen gelangen sie an 
mich. Ich heuchle oft Schwäche und Nebelbefindcn, um 
nur nicht mit an den Brunnen gehen zu dürfen, und 
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will lieber die segensreichen Heilkräfte dieser Quelle ent-
behren, als sie zu einer Quelle der Eifersucht für Hugo 
machen. Auch darin können S ie uns ein gütiger Freund 
sein, wenn Sie dazu beitragen wollen, die Ansichten zu 
berichtigen, die über uns umlaufen mögen, und die ich 
am Ende Niemand übel nehmen kann, weil unsere 
Lebensart sie zum Thcil erzeugt. 
Eben deshalb, sagte ich, sollten Sie eine Zurückge« 
zogcnheit aufgeben, die Sie der Welt — verzeihen S ie 
dm harten Ausdruck — verdächtig machen muß. 
Erscheinen Sie mit ihrem Gemahl im Sa lon , machen 
Sie von der edlen und feinen Sicherheit Ihrer Erschei-
nung den schönsten Gebrauch, indem Sie durch I h r e 
eigene gesellige Ruhe auch den unruhigen Hugo erheben 
und ihm den Platz in unserem Kreise anweisen, auf den 
ein so gebildeter Mann vollen Anspruch machen darf. 
Ich kann mich nach dem, was ich an ihm gesehen und 
von Ihnen gehört habe, ganz in feine Lage versetzen. 
Ein verpfuschtes Leben, eine Reihe unerfüllt gebliebener 
Hoffnungen, eine Beschränktheit äußerer Mi t te l 
daö Alles erzeugt der Welt gegenüber jene melancholische 
Schüchternheit, die, mit Argwohn und Mißtrauen gegen 
sich und alle Menschen gepaart, zu einer Ar t von ein« 
sicdlcrischem Wahnsinn führt. Aber das eben ist das 
hohe Vorrecht, ist die heilige Pflicht einer Frau wie Sie, 
daß sie die Ucberlegcnheit des Geschlechts zum Bortheil 
Ihres Mannes geltend mache. Die Mythen, in welche 
Sie Ihre Abgeschiedenheit gleichsam gehüllt hat, werden 
in Nichts zerfließen bei dem prosaischen Lichtschein unfe-
Holtei, Kriminalgeschichten II. I 
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rcr ärmlichen Adcndbeleuchtung, und ein Gespräch 
Hugo'S mit irgend einer armen Dame von Adel, in wel-
chem er ihr die Ahnen für Majoratsgüter anrechnet, 
stellt ihn in die Zahl der angenehmen jungen Männer, 
bei denen nur zu bedauern bleibt, daß sie nicht vonFa« 
milie sind! Ich kann Ih re Aufforderung, zur geistigen 
Genesung beizutragen, nur dann annehmen, wenn Sie 
mir das Wort geben, Ihrerseits nicbt unthätig zu blei« 
den. Wir wollen vereinigt wirken, und es sei unser 
erstes Geschäft, den Eigensinnigen noch heute unter 
Menschen zu bringen. 
Natalie versprach mir , was ich bat, mit Mund und 
Hand. 
I I I . 
Die segensreichen Folgen dieses Versprechens für 
Hugo und seine Frau zeigten sich sehr bald. Schon 
nach Verlauf einiger Tage hatte sich aus staunendem 
Anstarren der neuen Gäste ein ihnen freundliches Eni-
gegenkommen gebildet, und binnen einer Woche war 
Natalie von der Blüthe der Männerwelt umgeben. 
Hugo führte im schönen Damenkrcise das Wort. Ich, 
der ich diese für alle Theile angenehme Veränderung als 
mein Werk betrachten durfte, begnügte mich, halb aus 
der Ferne den frohen Beobachter zu machen und dann 
in seiner Behausung mich an den guten Folgen zu er» 
götzen, die sie bei Hugo hervorbrachte. Aus der Befrie« 
digung, die seiner Eitelkeit zu Theil wurde, entsprang 
Heiterkeit, welche den talentvollen Mann zunächst ver° 
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cmlaßtc, sich zu beschäftigen, und die sich dann aus dieser 
Beschäftigung wieder neu erzeugte. Natalie gewann 
W , von der trüben Laune des Mannes ungestört, ihre 
Farben zu mischen, und ein gelungenes Bildchen nach 
dem andern ging aus ihren zarten Händen. Wenn 
sonst junge Herren von Künstlern als höchste Aufgabe 
verlangen, daß sie ihnen die Gesichter junger Damen 
auf Leinwand zaubern sollen, so nahm hier Niemand 
Bedenken, sich selbst malen zu lassen, nur daß er stun-
denlang der Malerin gegenüber sitzen konnte. > Das 
Geheimniß, welches nach ihrer Meinung den Gemahl 
belasten, von dem seine Zerstörtheit ausgehen sollte, war 
jetzt ganz vergessen, und Natalie Weib genug, zu über-
sehen, daß Hugo, nur äußerlich verändert, jede Minute 
noch einem Rückfall ausgesetzt sei. Ich sah den Augen-
blick mit banger Ahnung voraus. Diese Ahnung wurde 
noch vermehrt, als ich den oben erwähnten, rätselhaf-
ten Franzosen jetzt häufiger, doch vorsichtiger als sonst, 
auf den Spuren meines Paares fand, welches glücklicher-
weise in dieser St immung ihn kaum der Aufmerksamkeit 
würdigte. Und gerade mir kam er jetzt bedeutender vor. 
I n seinem widrigen, aber beredten Gesichte lag der Aus-
druck eines Anspruchs auf Hugo, eines Vorwurfs gegen 
Natalie. Er schien mir nur auf eine Gelegenheit zu 
lauern, wo er beide geltend machen könnte, und da ich 
nun einmal dm lebhaftesten Antheil an Jenen nahm, 
da meine Anhänglichkeit vielleicht sogar auf einer tiefer 
liegenden Neigung ruhte, so war es mir willkommen, 
daß ich einst auf schmalem Fußpfade mit dem Alten zue« 
2 " 
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sammentraf. Ich redete ihn in der Sprache seines wl« 
des an, so gut ich vermochte, und es entspann sich ein 
Gespräch, dessen Haupt-Inhalt cw?. folgender war: 
Wir begegnen uns ''o oft, mein Herr, und haben 
uns noch nicht mit freundlichen Worten begrüßt. M 
einem Gesundbrunnen pflegt solche Zurückhaltung sonst 
nicht statt zu finden. 
Nein, mein Herr! 
Es würde mich sehr glucklich inachen, mit cineni 
Manne, wie Sie, naher bekannt zu werden, insoweit 
Sie mir diese Ehre gönnen reellen. 
Ja, mein Herr! 
Sie werden mich nicht rerkennen und mir die frei« 
müthige Aeußerung nicht üdcl reuten, wenn ich gestehe, 
daß Ihre Erscheinung etwas Seltsames und Fremdarti-
ges für mich hat. 
Nein, mein Herr! 
Aber sehr oft verbirgt sich hinter einer zurückschrecken-
den Person die liebenswürdigst? gesellige Unbefangenheit, 
und besonders bei Ihren Landslmtcn soll dies öfter der 
Fall fein. 
Ja, mein Herr! 
So redete ich eine lange Weile fort, ohne ein anderes 
Wort, als Ja oder Nein aus ihm heroorzulocken, und 
schon wollte ich ungeduldig und beleidigt abbrechen und 
ihm den Rücken kehren, als plötzlich ein Gedanke ihn zu 
beleben und gesprächig.machen zu wollen schien. 
Sie kennen die junge Malerin? 
Ja, mein Herr! 
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Sie würden mir eine kleine GeWigkeii nicht ver-
sagen? 
Nein, mein Herr! 
So dürft' ick Sie bitten, mich dort einzuführen? 
Ja, mein Herr! Aber nur unter der Bedin-
gung, daß Sie mir Grund und Ursache Ihres Wunsches 
anvertrauen. 
Sehr gern, nahm er mit ''ranzösischcr Lebendigkeit 
das Wort, und es ist meine Schuldigkeit. Ich bin alt, 
wie Sie sehen. Mi t dem Leben Hab'ich abgeschlossen, 
oder vielmehr das Leben mit mir. Ich habe keine 
Wünsche mehr, denn ick wüßte manche nickt zu befriedi» 
gen—und die leicht erfüllbaren sind, auch gewährt, lang-
weilig. Daß ich von Adel war, Hab' ich vergessen; daß 
meine Verwandten guillotinirt wurden, ist mir jetzt wie 
ein Traum; daß die alte Dynastie hergestellt worden, ist 
mir um der guten Familie willen lieb, die ohne diese 
Her- und Anstellung manche Sorge um ihren Unterhalt 
haben würde, während sie jetzt nur für ihre Unterhal-
tung besorgt sein darf, und wenn deshalb der König 
von Frankreich selbst seine Messe lieset, so mackt er cber 
von einem alten Reckte seiner Vorfahren Gebrauch 
Daß die Teputirtcn sich zanken, thut mir Leid um ihre 
Lungen; daß die Minister sich ärgern, mag ihrer Ver-
dauung nützlich sein, wenn sie nicht zu viele Galle ab-
setzen; daßBenjamin Constant Zuckerwasser trinkt, inter-
essirt mich weniger, als die Pariser. Daß man die Emi-
grirtcn entschädigt, würde mich vielleicht zum Satyriker 
gemacht haben, wenn ich dadurch nicht selbst zu einem 
M 
kleinen Sümmchen gelangt wäre — und was übrigem 
in der Welt vorgeht, ist mir gleichgültig — ganz Mch. 
gültig, mein Herr! Ick habe es nur mit meiner Tochter 
zu thun. Nun ''chen Sie, meine Tocknr N ein Mach, 
lich kränkliches T i n g ; wer weiß, wie lange iie's treibt? 
Auch die hieiige Quelle will ihr nicht rnehr munden. 
Sie hat Launen und Grillen wie ein: kleine PriuMn. 
Meine Phantasie ist '"Hx auszetrocknet. Bas werd' ich 
haben, wenn die Tochter mir starbt? Nicht einmal die 
Erinnerung, wie sie ausgelchm. Nun wun'ch' ich daß 
die junge Malerin, der Sie und alle Herren hier 2A 
Orte den Hof machen, sich entschließen wolle, meine 
Tochter zu malen. Sie soll trefflich treten. So H5tt' 
ich doch wenigstens ein Bild ron d^ na Kinde, wenn es 
zum Aergsten käme. Seinem ick hier bin, lauf' ich dem 
Gatten der Malerin nach; der Eigensinnige sticht vor 
nur, als ob er ein bsseö G.'winen hätte, und hält mir 
nicht so lange Stand, daß ich mein Gesuch andringen 
könnte. Ohne vorgestellt zu sein, darf ich derTamedoch 
nicht in's Zimmer langen! Und meine Bella ist ein schö» 
ms Mädchen, führt ein ianfteö Gen i t , tragt zartere 
Mienen mit sich herum, als M ' die bartigen Stutzer, 
die Madame tagtäglich abschreibt, schlechten Büchern 
gleich, und auf Leinwand so sorglich übertragt, wie Ihre 
deutschen BühnenschriMellcr, mein Herr, die Werke 
unserer Boulevard-Dichter auf Ihre Theater. Sie sind, 
wenn mich eine alte Praxis nicht täuscht, der Begun-
stigtfte unter vielen Gunftmchenden. Deshalb wende ich 
mich an Sie mit der Bitte: meinen Wunsch und mich 
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bei der Malerin einzuführen. Bezahlen will ich sie, als 
ob sie ein weiblicher Gerard wäre, aber zwei BedmZM* 
gen muß man mir im Voraus zugestehen. Erstens, 
daß sie sich nicht weigert, mein Kind zu Nalsn, wenn ich 
es ihr zumbre und der erste Eindruck vielleicht nicht gün-
stig ist; daß sie vbne Ausstuckt sogleich die Arbeit be-
ginne. Zweitens, daß bei den Sitzungen ibr Gemahl 
nicht aegenwartig sei! Sie, mein Herr, will ich um die 
schönen Stunden nicht bringen; vielleicht sind Sie mir 
dankbar dafür, daß ich Ihnen zu einer vertrauten Unter-
redung verhelft: denn ich bin, wenn Sie deutsch mit ibr 
fpreckcn, so gut als nicht da, und mein Kind achtet auf 
gar Nichts. 
Was ich von seinen Änderungen hätte übel nehmen 
können, überging ick gern und froh bei dem Gedankeu, 
daß der confuse Alte Nichts weiter von meinem Paare 
gewollt habe, als das eben Mttgctheilte. Ich sah eine 
erwünschte Austöfung des drückenden RMsclS und freute 
mich im Voraus, dem guten Hugo nach Beendigung 
des Bildes sagen zu können, daß die geschickte Hand sei« 
ncr Natalie ihn von der kindischen Furcht vor einem 
fmnzöiWen Narren befreit habe. Ick ging also auf 
den Vorschlag ein und versprach, ihn am andern Mor-
gen um elf Uhr, als um eine Zeit, wo Hugo Besuche zu 
machen pflegte, abzuholen; dies wies er jedoch entschie-
den zurück und erbot sich, um diese Stunde bei mir zu 
sein. Wir schieden im Ganzen Beide befriedigt. 
Bei Natalien fand ich außer ihrem Gatten einen 
jungen Edelmann, der es sich vorzugsweise angelegen 
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sein ließ, ihr Schönheiten zu sagen. Schon drei Mal 
hatte sie ihn malm müssen, und jedes M a l gab er nicht 
undeutlich zu verstehen, daß diese Portraits für Freun-
dinnen bestimmt wären. Vielleicht ging er darauf ans, 
Natalie solle sich die Erlaubniß erbitten, auch für sich 
ein Abbild machen zu dürfen; denn er war auf feine 
Schönheit ebenso eingebildet,, als auf seine Geburt und 
seinen Reichthum, und da er uns so oft und so viele Ge-
schichten erzählte, in denen er als unwiderstehlicher Er« 
oberer glänzte, so hatten ihm einige Svottvögel den 
Beinamen des zweiten Casanova gegeben, den er nun 
trug, ohne es zu wissen, der ihn aber auch nicht beleidigt 
haben würde, wenn er ihm zu Ohren gekommen wäre; 
denn die Figur der I r on ie war ihm ziemlich fremd; wer 
ihn für einen beschränkten Kopf gehalten, hätte ihm kein 
schweres Unrecht zugefügt. Die Sorge für seine Klei« 
düng überwog jede anders. Von der Literatur wußte er 
so viel, als man aus schlechten Zeitschriften erfährt, also 
genug, um überall mitreden zu können; er war hinrei» 
chend hinter den Coulissen gewesen, um zu beurtheilen, 
wie sich die Toilette mittelmäßiger Schauspielerinnen zu 
dem Beifall verhält, den der erste Rang ihr spenden soll; 
er besaß ein Reitpferd und zwei Wagenpferde, von denen 
das eine auch geritten werden konnte; er hatte seinem 
Bedienten an der Thürc des Sa lons zwei Zähne einge» 
schlagen; er war schon in Par is gewesen; sprach stark 
von einer Reise nach England; unterhielt lebhafte Kor-
respondenz mit einem Freunde i n Neapel; hatte sechs 
Louisd'or an der Bank verloren (er selbst behauptet, es 
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seien sechshundert); hatte einmal mit fünf Andern ein 
Frühstück im Castno gegeben; konnte eine Melodie aus 
Oberon singen, den ,-odin Qäair recht leidlich pfeifen; 
trug Schnupftücher mit dem Bilde der Son tag ; silberne 
Sporen auch beim Tanze; eine Reitgerte immer, und 
seine Beine waren so lang, daß sie jede mäßige Stube 
sperrten und wie der Niesenstamm beim Hamburger 
Baumhaus die Passage ohn' Erbarmen hemmten. Was 
Wunder, wenn er sich für unwiderstehlich hielt! Casa-
nova hatte seine dreizehnte Sitzung überlebt und die 
vierzehnte eben auf dem Sopha Nataliens begonnen, 
bei welcher jedoch er der Maler sein zu wollen schien, so 
srech und starr faßte er die Maler in m'S Auge. Hugo 
ward ungeduldig, das Gespräch stockte. Den Eheleuten 
schien mein Eintri t t willkommen. I ch erzählte sogleich, 
daß ich den Alten mit dem Barte gesprochen und ihn 
gar nickt so übel gefunden hätte. Hugo sah mich stau-
nend an, Natalie unterdrückte, mit einem Seitenblick 
nach ihrem schönen Nachbar, eine Frage, und dieser 
schlug ein Gelächter auf, welches ich für herzlich dumm 
zu halten mich versucht fühlte.. 
Der alte Franzose, sagte oder vielmehr näselte er, ist 
aus Ehre eine recht komische Badefigur, eins von den 
köstlichen Originalen, die leider immer seltner werden 
heut zu Tage, und die man, Gott straf' mich, in S p i r i -
tus conserviren sollte, weil sie echt poetisch sind. Wenn 
Hoffmann noch lebte, würd' er uns ein köstliches Phan-
tasiebild von diesem Alten gegeben haben! Kennen S ie 
Hossmann? E in köstlicher Schriftsteller. E r ist der 
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Erste, der Mozart's Don Juan ganz ersaßt hat. Sie 
kennen Don J u a n ! Köstlich! Auf Ehre, so tief Shake-
speare und Correggio. Kennen S ie Correggio? Kost, 
lich. I n Dresden hängen vier. Besonders spricht mich 
die Nacht an. Schade, daß sein größtes Werk nicht dort 
ist: wo er den Sack voll Kupfer trägt. Ich will auf 
Ehre nach I tal ien reisen, um das B i ld zu sehen, sobald 
ich aus England zurückkomme. 
Während der edle Jüngling in diesem Tone fortfuhr, 
ging ich mit mir zu Rathe, ob ich Hugo'n den Inhalt 
meines Gesprächs mit dem Franzosen mittheilen, oder 
die Sache mit Natalien allein abmachen sollte. Jedes 
Für und Wider reiflich erwogen, fand ich rathsam, den 
letzten Weg einzuschlagen, und ich war deshalb recht zu. 
frieden, als Hugo, dem Nataliens Verstimmung nicht 
entging, unserem Casanova den Vorschlag machte, mit 
ihm eine Partie Bi l lard zu spielen, und ihn mit sich 
führte. 
Ich erzählte, was der Leser schon weiß. Wi r waren 
bald einig, daß Hugo den Vorgang nicht eher erfahren 
sollte, als bis das B i ld der jungen Französin vollendet 
und abgeliefert wäre, damit er dann auch zugleich das 
Lächerliche feiner Furcht einsehen und wie von einem 
sinstern Traume aufwachen möge. Es trifft sich gut, 
sagte, mich beruhigend, Natalie, daß Hugo morgen sehr 
früh in's Freie gehen und erst gegen Abend wiederkehren 
wi l l ; er bildet sich ein, das Gedicht, mit dem er sich ackt 
Tage quält, werde nur so zur Vollendung kommen. Es 
ist eine Thorheit, aber morgen können wir sie brauchen. 
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Ucbrigens hin ich neugierig auf die Französin! Hören 
Sic, Freund, wenn es nur nicht gar eine alte Pariser 
Liebschaft ist, die der Papa uns auf eine so listige Weise 
in'S Haus bringen wil l . Ich besinne mich aus der ersten 
Zeit unserer Bekanntschaft, daß Hugo in dieser Bezie-
hung nicht ganz frei schien, und daß die ersten Wochen 
unserer Liebe durch einige unangenehme Vorfälle gestört 
wurden. 
Ich bekenne, crwiederte ich, daß auch ich im ersten 
Augenblick eine solche Ahnung nicht unterdrücken konnte, 
aber bei näherer Beleuchtung muß sie alle Wahrscheinlich-
keit verlieren. Wäre Hugo sich eines Verhältnisses mit 
einer Französin bewußt, so würde die Erscheinung des 
M m ihn sogleich und zuerst daran erinnert haben; er 
müßte ja wissen, daß dies der Vater ist, und seine Furcht 
hätte dann einen bestimmten Grund , den er entweder 
offen gestanden (mir besonders!), oder den er durch 
irgend ein entschiedenes Mi t te l aus dem Wege geräumt 
hätte. Seine Angst hätte ja gar nicht den grauenhaften 
Charakter bekommen, denn was wäre denn an der Ver-
folgung von Seiten einer verlassenen Geliebten Wun-
derbares oder Gespenstisches? Selbst wenn der Alte ihr 
Vater nicht wäre, oder wenn Hugo ihn nicht kennte, son» 
dern nur argwöhnte, daß er es ist! Nein, hier ist kein 
Zweifel! Eben weil der Eine gar keine Ursache findet, 
warum der Andere ihn so seltsamlich verfolgt, geräth er 
in Angst. Und der Wahnsinn des Verfolgers (denn daß 
eine Schraube in seinem Kopfe wackelt, mögen Sie mir 
glauben) fand bei dem Andern einen so fruchtbaren 
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Boden, daß ohne mein Dazwischenkommen Beide ßch 
wahrscheinlich wechselseitig vollkommen verrückt gemacht 
haben würden. Also danken wir dem Geschick, welches 
der Sache diese mehr komische Wendung giebt, noch 
dazu nicht ohne Beimischung von Romantik, was einer 
Künstlerin von Ih rem Geiste doppelt angenehm sein 
muß. Hugo anlangend, wollen wir ihm sagen, der 
Franzose habe mir entdeckt, daß er ihn verkannt, für 
einen'früheren Bekannten unter fremdem Namen gehal-
ten und deshalb so aufdringlich verfolgt habe. 
Natalie willigte ein. 
I V . 
Mein Alter, der sich Mortier nannte, war zur sichern 
Stunde bei mir; wir traten den Weg an, und ich glaubte, 
er würde mich zu sich zurückführen, um die Tochter dort 
abzuholen. Aber er deutete stumm und ernst nach Na-
talien'ö Wohnung. W i l l er i n aller Förmlichkeit sich 
erst allein vorstellen lassen, oder ist das Mädchen schon 
dort? dachte ich und folgte ihm still, um ihn nicht zu 
erzürnen oder vielleicht von seinem Vorhaben abzubrin« 
gen, was mir leicht möglich schien. Wi r traten ein: 
Natalie empfing uns mit lächelnder Neugier und freund, 
lichcr Ungeduld. Ich stellte Herrn Mortier vor, den ich 
gestern schon gemeldet. 
Unser Freund hat mir I h ren Wunsch mitgetheilt, 
nahm sie das Wor t , den ich mit wahrer Freude, so gut 
ich kann, erfüllen werde; ich bedaure nur, daß meine 
Bereitwilligkeit, Ihnen zu dienen, so lange auf die 
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erwünschte Gelegenheit warten mußte. Aber wo ist der 
geliebte Gegenstand, dessen gewiß anmuthige Züge meine 
Hand auf Leinwand darstellen soll? Wo istdieDemot-
sclle, Ihre Tochter? 
Hier, Madame! sagte Mortier trocken, ohne eine 
Miene zu verziehen, und wies mit der Hand auf die 
Erde. Erst jetzt bemerkten w i r , daß ihm ein Thier 
gefolgt war. Hier, riefen wir Beide erstaunt, die Hündin? 
Meine Bella, mein K ind! I s t Ihnen gefällig? Er 
sehte einen Stuhl vor die Staffelei, winkte dem Thiere, 
und Bella sprang, ihren Gebieter mit klugen Augen 
anblickend, sogleich hinauf. Natalie verbarg ihr Lächeln, 
so gut sie konnte, und sagte mir auf deutsch: Er ist völlig 
toll, wir wollen die Komödie fortspielen, so lange ich 
Fassung behalte. 
Mortier nahm in einem Winkel Platz und beobach-
tete seine Bella sehr scharf. Diese gehörte zur Gattung 
jener kleinen zierlichen Windspiele, deren Gesicht wirklich 
bisweilen eine Art von menschlichem Aussehn hat. 
Natalie malte fleißig fort, ich blätterte in einem 
Buche, und Bella blickte wechselnd ihren schweigenden 
Herrn und die emsige Malerin an. S o vergingen fast 
drei Stunden. B i n ich doch erschöpft wie niemals, 
seufzte sie, Palette und Pinsel weglegend; nun aber 
auch heute keinen Strich mehr! S ind Sie zufrieden, 
mein Herr? 
Mortier trat zu, ich folgte ihm. Die Künstlerin 
hatte sich eine lustige Aufgabe gestellt und sie bewun-
dernswürdig gelöset. I n den Umriß eines jugendlichen 
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Mädchenkopfes hatte sie Bella's blasses Hundcschnäuz. 
chen gesetzt und die Uebergänge aus dem Thierischmin'ö 
Menschliche und wieder umgekehrt so kunstreich vcrbm. 
den, daß man, trotz der Aehnlichkeit mit Bella, bisweilen 
wirklich ein weibliches Portrai t zu sehen glaubte und 
dann immer wieder auf das rothe Halsband blicken 
mußte, um die Täuschung zu zerstören. Das Bildchen 
war unklar angelegt, die Umrisse schwankend, wie in 
einem Nebel verschwimmmd, und der dunkle Grund 
trug zur düstern Anschauung das seine bei. Für heute 
also mag es genug sein! wiederholte sie. — Eben wollte 
Mortier mit seinem Kinde davon gehen, als der B N 
der Malerin von diesem noch einmal auf das Bild glitt 
und sie plötzlich rief: Nein, ich kann es nicht lassen, das 
muß ich noch hinein malen; sehen S i e , welch' seltsamen 
Zug das Thier unter den Augen hat , man könnte ihn 
schwärmerisch nennen. Den Hab' ich ganz übersehen, 
und er darf nicht fehlen. Besser, als in diesem Augen« 
blicke, werd' ich ihn nicht mehr auffassen; schnell, Bella, 
noch einmal auf den S t u h l ! 
Bella blieb unbeweglich. Auch Mort ier redete ihr 
Vergeblich zu. Sie kratzte an der Thüre. E i , sei nicht 
eigensinnig, dummes Thier! rief i n lustiger Aufregung 
Natalie, faßte das Halsband, Bella aber wüthend und 
mit einem kreischenden Geheul wehrte sich, vor Wuth 
schäumend, und schnappte mehrmals nach Natalien. 
So laß es bleiben, N ä r r i n , lachte diese und rief dem 
gehenden Mortier nach: vielleicht ist das Fräulein mor-
gen bei besserer Laune?! 
— 31 -
Nun stellte sie das B i ld hinter andere, größere in 
einen Winkel und sandte die Magd nach dem Mit tags-
Hn. Mir ist, sprach sie, als hält' ich heute ein gutes 
Werk gethcm, und als wäre die Arbeit dieses Morgens, 
obwohl wahrscheinlich gar nicht einträglich, doch wichti-
ger und nützlicher für mein häusliches Verhäl tn is als 
jede andere. Ich kann mich von der Hoffnung nicht 
losmachen, daß die Erzählung des Vorgefallenen und 
der Anblick dieses Bildes dazu beitragen wird, Hugo zu 
erheitern, dem immer noch eine Beimischung von Gei-
steskrankheit geblieben ist, obgleich er sich, seitdem I h r 
Rch ihn unter Menschen trieb, viel besser befindet. Ob 
eres auch nicht eingestand, ich glaube, der alte Franzose 
war noch immer sein Aergerniß, und wenn dieser nun 
abreiset (wie er uns hoffen ließ) und wir Nichts von ihm 
behalten, als die Erinnerung an dies Gemälde, so wird 
eöHugo ergehen, wie Manchen, die von einer fixen Idee 
geheilt werden, weil man in ihren stillen Wahnsinn ein-
ging und die Komödie bis nach der Heilung mit ihnen 
spielt. 
Ich gab der heitern, liebenswürdigen Frau scheinbar 
Recht, wenn auch in meinem Inne rn ihr eine St imme 
Umecht gab. W i r verbrachten die Zeit bis zu Hugo's 
Rückkehr mit wechselnden und anziehenden Gesprächen. 
Ich hatte wohl bemerkt, daß Natalie während des Essens 
einige Male aufstand und ihren A rm mit kölnischem 
Wasser strich, doch darauf nicht sonderlich geachtet. 
Hugo kam und mit ihm neue Heiterkeit in unsere 
Unterhaltung. Sein Gedicht war glücklich vollendet, er 
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las eS uns vor, wir mußten die Fülle der Gedanken, die 
Klarheit des Ausdrucks, den Rcichthum der Bilder, die 
Gewandtheit des Verses bewundern. Der Antheil, den 
wir ihm gönnten, und den er von seiner Frau nicht ge» 
wohnt zu sein schien, machte ihn so froh, wie ich ihn in 
der kurzen Zeit unserer Bekanntschaft gar nicht gesehen. 
Er begehrte Wein, verlangte ihn recht dringend, ganz 
gegen seine Gewohnheit, die Sorte bezeichnend, die er 
trinken wollte. Laß es guten Ungar sein! rief er der 
bestellenden Natalie in die Thüre nach, denn so gut wie 
hier und so wohlfeil, weil hier drei Grenzen sich schnei« 
den, bekommt man ihn wohl nirgend. M i t jedem Glase 
wurd' er heiterer. W i r wollen, rief er mir zu, im Weine 
aller Weine Brüderschaft trinken! Es geschah, und Na« 
talie mußte feierlich mit anstoßen. W i r lachten und 
scherzten viel. Er trank sogar die Gesundheit sämmt« 
licher Anbeter Nataliens. O diese jungen Herren, mit 
ihren Liebschaften und Eroberungen, sagteer, wieviel 
Geschrei und wenig Wolle. Gott sei Dank, daß ich nicht 
eifersüchtig bin und daß ich keine Ursach habe, es 
zu sein. Bei diesen Worten küßte er Natalien verbind« 
lich die Hand. Diese, von einem Glase des feurigen 
Weines schon erhitzt, zog sich drohend zurück und sagte 
im Ucdermuth der Laune: E i , Freund, wie stand es in 
Paris m i t D i r , ehe D u mich kanntest? 
Hugo entfärbte sich und wurde plötzlich stumm. Ich 
erschrak. —Natal ie aber nahm es leichter und fuhr scher« 
zend fort: da sieht man das böse Gewissen. J a , wir 
sind hinter all' Deine Schliche! Was noch mehr, die 
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mlass'nen Geliebten folgen D i r nach, und eine ist gar 
hier, Dich aufzusuchen. 
Nein, sprach Hugo mit bitterm Lächeln, und indem 
D e Hand über das matte Antlitz fuhr, nein, sie kommt 
mir nicht nach. 
Er schwieg. Natalie beobachtete ihn erstaunt und 
aufmerksam; mir schien, daß er jetzt keineswegs an den 
alten Franzosen dachte, sondern daß seine Seele mit 
Mas ganz Anderem, am wahrscheinlichsten mit einer 
tiefen Wehmuth erfüllt war. 
Laßt diesen Augenblick, liebe Kinder, wo wir uner-
wartet aus der fröhlichsten St immung, ich wenigstens, in 
eine traurige versetzt worden sind — begann er nach einer 
Weile — nicht ungenützt vorüber gehen. S o lang' ich 
Dich besitze, Natalie, trag' ich ein Geheimniß auf dem 
Herzen, welches ich trotz Deinen Fragen D i r niemals 
zu entdecken vermochte; eine unerklärliche Macht, eine 
fürchterliche Bangigkeit hielten mich davon ab. Und 
doch machte mich dieses Schweigen eben unglücklich. 
Ich fühlte die Pflicht, D i r zu vertrauen; ich fühlte das 
Bedürfniß, dennoch konnte ich nicht — und das brachte 
mich dem Wahnsinne nahe. Seit einem Monat bin ich 
ruhiger, weil ich thätiger bin. Ich bereite mich schon seit 
einigen Tagen auf die Erzählung vor, die ich Euch Bei -
den geben wil l . Heute, in diesem Moment zum ersten 
Male, ist mir um's Herz, als dürft' ich es wagen. Ich 
fühle mich rührend bewegt. Ich fühle Trost in meiner 
Wehmuth, und auf Eure Nachsicht darf ich rechnen. 
Du, liebes Weib, wirst mir verzeihen, wenn ich Manches 
Holtet, Kriminalgeschichten I I . Z 
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berühre, was D u schon weißt, weil D u es mit mir erlebt 
hast. Ich bin es dem Zusammenhange und unserm 
Freunde schuldig. Hör t geduldig zu. M i r wird besser 
sein, wenn I h r Alles wißt, das fühle ich. 
V . 
H ü g o ' s E r z ä h l u n g . 
I n Paris angekommen, fremd, ohne Freund, über« 
mannt von dem großartigen Eindruck, trieb ich mich 
planlos in jener Weltstadt herum, wie ein junger Mensch, 
der im wildesten Gewirr ungeregelter Vergnügungen die 
Befriedigung feines geistigen Strebens sucht und von 
einer mähigen Börse voll Goldstücke glaubt, sie sei For-
tunatus'unerschöpflicher Säckel, weil beinah' sein ganzes 
Vermögen darin enthalten ist. D a s Herz hatte nicht 
den geringsten Antheil an den flüchtigen Bekanntschaften, 
die da geknüpft wurden, um eben so schnell wieder ver» 
geffen zu werden; der Geist ging nur halb und oberfläch« 
lich auf die bunten Zerstreuungen ein, die sich in den ge« 
fälligsten Formen mannichfach darboten, und es war 
noch kein Monat verstrichen, als ich mitten im Gedränge 
einer vergnügungssüchtigen großen Masse mich bang 
und einsam fühlte, sogar mit einer Art von deutschem 
Heimweh erfüllt war. S o ging ich denn mit zwiefach 
lebendigem Wohlgefallen einem jungen Manne ent-
gegen, mit dem mich der Zufall mehrmals zusammenge« 
führt, und in dessen Pariser Existenz ich eine auffallende 
Aehnlichkeit mit meiner Lage bemerkt hatte. Gletcheö 
Alter, ähnliches Temperament, Ungebundenheit und daö 
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gemeinsame Vaterland machten bald Freunde aus 
Bekannten; wir wurden unzertrennlich und bewohnten 
sogar Ein Zimmer. — Ich habe D i r schon früher ein-
mal gesagt, Natalie, daß mich eigentlich Nichts nach 
NariS gezogen hatte, als der Wunsch, die dortigen Thea-
ter, ihre Sitten, Bräuche, Verhältnisse, ihre Dichter und 
Darsteller kennen zu lernen und dort an der Quelle zu 
M , wo jene allerliebsten leichten Dichtungen cntsprin« 
gm, die man so gern und so schlecht für Deutschland 
übersetzt, und die in bessern Bearbeitungen meinem 
Vaterlande zuzusenden mir ein würdiges Ziel, ein reich-
licher Erwerb schien. Nur zu bald mußte ich mir selbst 
gestehen, daß dieser Traum ein thörichter sei; daß das 
Beste, was Scribe und seine minder geistreichen Genos-
sen der Pariser Welt dargeboten, eben in der Lokalfarbe 
ein Hcmpt'Verdienst besitzt, und daß es eines deutschen, 
irgend selbstständigen Talentes unwürdig ist, den Ver-
mittler zwischen Frankreich und Deutschland auf diese 
Art zu machen. Je mehr man Par is kennen lernt, je 
tiefer man sich in das dasige Thun und Treiben einlebt, 
desto klarer muß es jedem Verständigen werden, wie nur 
dort so geschrieben, nur dort so gespielt werden kann. 
Ich mag mich hier nicht auf Entwickelung der Gründe 
einlassen; es ist mir nicht darnach um'S Herz, zu dociren. 
Auch würde ich diesen Punkt, der i n meine Erzählung 
nicht zu gehören scheint, gar nicht berührt haben, wenn 
ich ihn nicht>zur Bezeichnung meines damaligen und 
jetzigen Zustandes für nöthig hielte. M i t einem Herzen 
voll Hoffnung Hatte ich die Barrieren von Par is 
3 " 
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betreten. Entmuthigt, in jeder Beziehung hoffnungslos 
fand mich schon der zweite Monat . Paris hatte ftr 
mich eine Goldgrube werden sollen, es ward um 
eine Grube, in die ich mein Geld warf. Ich mußte 
meine eitlen Pläne für unausführbar erklären und somit 
den Gedanken aufgeben, mir durch schnelle, leichte A M 
ten eine glänzende Existenz zu gründen. Ich hatte also 
meine Lage, im Vergleich zur früheren in Deutschland 
verlebten Zeit, nur verschlimmert. Dor t hatte ich Kraft, 
Lust und Muth zu eigenen Produktionen gehabt; hier 
erstarbm Muth, Luft und Kraft, theils im zerstreuenden 
Geräusch, theils im Vergleiche zwischen dem französischen 
und deutschen Theater. Be i uns: getrennte Städte, 
genirte Hoftheater, prätentiöse Darfteller, regellose Vir« 
tuosität, geschmacklose Anarchie, verletzte Autorrechte, 
schlechte Honorare, theilnahmlose Zuschauer, leere Bänke; 
hier: eine tonangebende Hauptstadt, fünfzehn 
Bühnen, volle Häuser, lebendiges Publikum, fleißige 
Schauspieler, strenger Eifer, goldner Lohn! Ohne 
neidisch zu sein, fühlt' ich, daß wir armselig dagegen 
wären, und ich ließ entmuthigt die Flügel hängen. Jeden 
Abend brachte ich in einem andern Theater zu, jeden 
Abend lernte ich neue Künstler kennen, jeden Abend kam 
ich niedergeschlagener in meine kleine, thcure Zelle --
und mein Freund lachte den deutschen Schriftsteller aus. 
So vorbereitet fand mich der Abend, dessen Wichtigkeit 
ich nun beschreiben w i l l , in sentimentaler Stimmung. 
Louis und ich hatten Plätze zur ?orw Kt.Ug.rtm genom» 
nun, um den (nun jenseits wandelnden) Affen-Mzuckr 
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springen, leiden, sterben zu sehen. Die Loge, in welche 
wir traten, war bereits durch zwei Damen besetzt, die, 
den Rücken kehrend, uns die hintern Plätze überließen. 
Wir waren ungewöhnlich heiter; ich übermüthig, wie ich 
es immer in der dunklen, düstern Vorahnung schwerer 
Geschicke zu sein pflege. Louis hatte auf dem Boulevard 
einen Polichinell gekauft, ein Kinderspielwerk, durch des» 
sm gelcnke Vcrmittelung wir die Bekanntschaft der bei« 
den Damen suchten, von denen die eine jung , groß, 
schön gestaltet, aber nur mäßig hübsch, die andere älter, 
jedoch regelmäßig schön war. Der Reihenfolge unserer 
Plätze gemäß schien ich bestimmt, mit der Jüngern ein 
Gespräch zu beginnen. Auf viele Fragen erhielten wir 
lurzc und trockne Antworten, Scherze von unserer Seite 
wurden kaum belacht, und erst als Polichinell durch eine 
zu kühne Lenkung meines Freundes sich der haltenden 
Hand entwunden und einen Sprung über die Logeu-
brüstung in den vorderen Balkon gemacht hatte, schienen 
der Schreck und die Besorgniß über das unter uns cw 
stehende Gemurmel eine Annäherung von Seiten de 
Damen herbeizuführen, die freilich mit bittern V o r w m 
fm über unsere Etourdcrie begann. Die Aeltcre zog 
sogleich das Gitter vor, um uns den Blicken der unzu-
friedenen Balkonbewohner zu entziehen, und wir saßen 
nun, mitten im vollen Hause, von aller Welt abgeschie« 
den. Die Darstellung ging zu Ende, die Damen bra-
chen auf, und wir schieden — noch ziemlich fremd. Unser 
Anerbieten, die Begleiter zu machen, wurde so entschie-
den zurückgewiesen, daß gerade keine deutschen Fremd-
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linge dazu gehörten, die Zurückweisung sür Ernst zu 
nehmen; unser anziehendes Paar verlor sich nach einem 
ziemlich kurzen und kalten „GutenAbend" im Gedränge. 
Ich hatte Fassung genug, beim Gehen einen Blick nach 
der Nummer der Loge zu werfen, der Schließerin sür 
den mir bewahrten Hu t ein großes Silberstück in die 
Hand zu drücken und ihr zu sagen, daß wir wieder da 
zu sitzen wünschten, wenn wir dieselbe Gesellschaft öfter 
zu finden erwarten dürften. 
Das wird die Welt nicht kosten, erwicderte sie schlau, 
indem sie mich fest in's Auge nahm, und ich war sicher, 
daß sie mich nun unter Tausenden nicht mehr verkennen 
würde. Mein Gespräch mit dem Freunde dauerte bis 
tief in die Nacht und wendete sich immer wieder auf 
unsere Unbekannten. W i r waren einig darüber, daß 
Beide weder unzugänglich, noch vom besten Rufe sein 
konnten; aber es hatte in ihrem Benehmen doch eine ge» 
wisse Zurückhaltung gelegen, die sie nach meiner Mei» 
nung höher stellte, als Louis zugeben zu wollen schien. 
Auch gestand er, daß seine Nachbarin milder und zuvor« 
kommender gewesen sein möge, als die meine. Daß der 
nächste Abend uns wieder in derselben Loge fand, wer« 
det I h r erklärlich finden; jedoch schon als wir kamen, 
deutete mir der Blick und das Achselzucken meiner neuer« 
wordenen Gönnerin die fehlgeschlagene Hoffnung cm. 
Wi r kamen zwei Abende vergebens. Erst am dritten, 
wo ein neues Werk voll schauerlicher Verbrechen die 
halbe Stadt in Bewegung setzte, hatten sich auch die 
Schönen eingefunden. Aber die Schließerin konnte 
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nicht verhindern, daß außer uns , ihren Schützlingen, 
noch zwei Neugierige in das Heiligthum unserer Loge 
drangen. Diese Kühnen hatten das dem neuen voran-
gehende Stück und die Langeweile desselben dazu benutzt, 
unfern Damen den Hof zu machen, und waren dabei 
freilich kühner und sicherer eingeschritten, als wir beschei-
dene Deutsche. Waren sie aber vielleicht gar zu parisisch 
gewesen, und hatte ihre edle Dreistigkeit den Frauenzim-
mern widerstanden — oder wollten diese (was ich am 
weißen zu glauben geneigt war) uns auszeichnen; — sie 
blieben fremd und abschreckend gegen die Landsleute und 
wendeten sich mit so herzlicher Vertraulichkeit zu uns, 
daß die beiden Schnurrbarte uns Viere für alte Bekannte 
hielten und ihre Verfolgung aufgaben. Das neue 
Stück begann, die Pariser waren Ohr und Auge, und 
wir zwei Paare konnten ungestört unsere Augensprache 
fortsetzen. Welcher Triumph für mich, daß Bel la , so 
hieß meine Schöne, die Scenc und ihre Gräuel ignorirte, 
nur für mich da zu sein schien! W i r machten Riesen-
fchritte. Schon vor Beendigung des Schauspiels bra-
chen wir auf, begleiteten heute nach kurzer Widerrede die 
Heimkehrenden bis an ihre Thür , und ich, dem das 
Herz mächtig schlug, faßte erst dann den Muth einzutre-
ten, als mir Louis an Sophiens Arme mit kühnem 
Beispiel voranging. Zwei zierliche kleine Zimmer, fünf 
Toppen hoch, empfingen uns. Louis und Sophie blie-
ben in dem einen; ich hatte zu viel mit mir selbst zu 
thun, um nach ihnen zu fragen oder mich um sie zu be> 
kümmern. Bella schürte das Feuer im Kamin. W i r 
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saßen in traulichem Gespräche vor der Flamme. Aus 
meine schüchternen Eingeständnisse zärtlicher EmpM. 
düngen lächelte sie mich fragend an , spöttisch und M 
müthig zugleich. I ch konnte nicht länger die Frage zu. 
rückhallen, wie ihre Verhältnisse seien, was sie triebe 
wovon sie lebe u. s. w. M i t einer fast mitleidigen Ale 
blickte sie mir staunend in's Gesicht, als wollte sie sagen: 
wie weit muß man her sein, aus welchem entlegenen 
Winkel der Barbarei muß man kommen, um das noch 
zu fragen? Und als ich wicdcrholentlich, von dunkler 
Eifersucht getrieben, in sie drang, erzählte sie mir mit 
einer Unbefangenheit, die mich ganz entwaffnete, sie sei 
ein Jahr lang die Geliebte (kleine Frau) eines alten Gc» 
schäftsmannes, mit dessen Behandlung auch ziemlich zu« 
frieden gewesen; aber nun habe sich die Sache wohl dmch 
beiderseitige Schuld zerschlagen, und sie suche ein nemö 
Engagement. — Und I h r e Eltern? rief ich furchtsam 
dazwischen. — Ich habe keine, fuhr sie verlegen fori. 
Mein Vater ich sehe ihn W e n — und meiMUut. 
tcr hielt ein meublirtes Hotel. D a wurde ich als fünf» 
zehnjähriges Mädchen von einem reisenden Engländer 
verführt, betrogen und verlassen. Ba ld darauf starb 
auch meine Mutter, hinterließ mir Nichts als Schulden, 
und da half ich mir seit drei Jahren allein durch die 
Welt. 
Sie hatte während ihres Berichtes, der höchst 
umständlich und, die letzten drei Jahre ihres Lebens be-
treffend, ganz wie die Auseinandersetzung eines geregel« 
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ien Geschäftsganges abgefaßt war , mir die vier oder 
siins Männer geschildert, mit denen sie bis dahin gelebt. 
Die Feuerzange war nicht aus ihren Händen gekom-
men; mit cigcnthümlickerAnmuth hatte sie Kohlen auf 
Kohlen gcthttrmt, die Gluth sorglich unterhalten, als ob 
sie von den gleichgültigsten Dingen spreche. Ich konnte 
nicht zu mir selbst kommen. A n diesem Abgrund von 
Verworfenheit, wo ein junges Geschöpf sich ohne Liebe 
für Geld preisgiebt, noch diese Ruhe, diese Gleichgültig« 
W über ihr Schicksal! Und dabei diese B i l dung , diese 
Einsicht in das Leben und seine Verhältnisse; — das ist 
nur in Paris möglich, dachte ich, und die verschiedenar-
tigsten Empfindungen wechselten in meiner Brust. I c h 
sah Bella nun mit andern Augen an , mit andern Ge« 
Wen. Die schon aufkeimende Hcrzensneigung schien 
neuen Gedanken weichen zu wollen. Aber auch diese 
zogen sich bei dem Anblick ihrer sittsamen Ruhe wieder 
scheu zurück. Ich begriff weder sie noch mich. — Es war 
sehr spät; Gehen schien mir das Rathsamste. Und plötzlich 
sprang ich auf, so rasch, daß Bella erschrak. Ich klopfte 
an Sophiens Thür, Louis zu rufen, aber Bel la hielt 
lachend meine Hand und sagte: Stören S ie sie nicht, er 
geht gewiß nicht mit I h n e n ; Sophie hat mir neulich 
schon gestanden, daß sie den blonden Deutschen liebt, 
und er schien ihr auch nicht abgeneigt. Auch hat sie den 
Riegel vorgeschoben, gleich als wir kamen. 
Der Ton, mit dem Bella diese letzten Worte sagte, 
schnitt mir durch's Herz; sie erschien mir fast gemein. 
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O , dllchteich, wie wird sie deiner spotten, wennduso 
schüchtern davon gehst, und damit faßte ich sie heftig und 
sprach:Nun, Bella, und wir? 
Und wir!? — S i e haben ja den Hut in der Hand. 
Sie nahm das Licht und setzte hinzu: die Portiere ist 
noch wach, Sie dürfen nur rufen. 
Also, sprach ich, halb schüchtern, halb keck, ich bin 
nicht so glücklich wie mein Freund? Ich bin nicht geliebt? 
Vielleicht mehr als er, und herzlicher, erwiederteste 
flüchtig; aber ich habe Rücksichten zu nehmen, die Sophie 
nicht hat. Sie ist verheirathet, ihr M a n n oft abwesend, 
sie hat Nichts zu fürchten. Ich aber muß mich, wenn 
ich nicht zur Klasse der verachteten niedern Dirnen her« 
absinken w i l l , vor jedem Verhältnisse in Acht nehmen, 
welches nicht ein dauerndes und auf die Zeit seiner 
Dauer ein sicheres ist. Können und wollen Sie mir ein 
solches bieten, so werde ich lieber die Ihr ige sein, als 
irgend eines Andern. 
Nicht ohne Empfindlichkeit sagte ich darauf: Mein 
Kind, ich bin ein armer Deutscher ohne Vermögen, der 
hierher gckommmen ist, sich einen Erwerb zu gründen; 
den seine Hoffnungen getäuscht haben, der nun sehr ein« 
geschränkt leben muß. Wenn ich aber Mill ionen zu m» 
geuden hätte, so würde ich nie der Thor sein, sie an Weil 
ber zu wenden, die ihre Gunst mir verkaufen wollten. 
Das gemißbrauchte Wor t Liebe gilt mir noch Etwas, 
und so gewiß ich mit aufrichtiger Neigung für Sie hier» 
her gekommen b in , so gewiß gehe ich jetzt über meine 
Leichtgläubigkeit beschämt hinweg und muß Sie be» 
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dauern, — da ich niemals die verachten werde, die ich 
einmal zu lieben begonnen. — Ich ging. — Schon war 
ich auf der vorletzten Treppe, als ich Bella ängstlich hin-
ter mir her rufen hörte. Die Worte: Mein Freund, 
mein theurcr Freund! bannten mich auf einen Augen-
blick fest; dennoch ging ich immer wieder eine Stufe wei-
ter, wenn auch langsamer, als vorher. Schon hatte ich 
die letzte erreicht, schon schwebte das entscheidende „cor-
äuu s'll vou8 p la i t ! " auf meiner Zunge. Bel la 
stürmte mir nach, sie hatte mich erreicht. Zitternd um-
schlang sie mich und beschwor mich umzukehren. S i e 
irren, sagte ich höhnisch, S ie irren, Demoiselle, ich bin 
lein reisender Lord, ich bin ein armer Poet, und wie ge-
sagt, meine Taschen sind leer, es lohnt nicht der Mühe. 
-Deutsches Ungeheuer, sei nicht so grausam, schrie sie, 
kalter Oefterreicher! und wollte mir die Hand küssen. 
Ich suchte meinen Schreck hinter Gelächter zu ver-
bergen, indem ich sagte: um Vergebung, ich bin kein 
Oestcrreichcr. — H a , so bist D u aus Leipzig, wo unsere 
Helden begraben liegen, oder vielleicht gar ein Preuße? 
Ach, ich wollte, daß ich die Wor te : ich liebe Dich! in 
Deiner Sprache zu D i r sagen könnte, dann würdest D u 
mir eher glauben. 
Der Lärm hatte die Pförtnerin aus ihrer Klause 
gelockt; mir lag in diesem Augenblicke Alles daran, nur 
fortzukommen; aber Bella ließ mich nicht eher los , als 
bis ich ihr mit den heiligsten Eiden gelobt hatte, morgen 
sie zu besuchen. Auch meine Wohnung mußt' ich ihr 
genau bezeichnen. Ich eilte heim und entschlief spät, 
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vielmehr früh unter bunten Träumen. Es mochte zehn 
Uhr sein, als mich Louis weckte. Eben war er nch 
Hanse gekommen und hatte viel zu erzählen, von So» 
phicn und dem ncugcschlofs'ncn Bündniß; aber mitten 
im Erzählen brach er ab: Ach, da ist auch ein Brief von 
Bella, bald hätt' ich ihn vergessen. 
Ratalie, ich habe den Brief vernichtet, als ich Dich 
kennen lernte! 
Ich wil l auch weiter Nichts davon sagen, als daß 
sein Inhal t mich augenblicklich zu Bella zurückführte. 
Etwas Rührenderes hatt'ich nie gelesen. Was soll ich 
viel erzählen und beschreiben von einem Verhältnis wel» 
ches sich nicht beschreiben läßt! Bel la war mein, gab nm 
unaufgefordert das Versprechen, nie mehr eines Andern 
zu sein — und hat es gehalten bis zu ihrem Tode. Zum 
ersten Male erfuhr ich, daß auch Tiefgesunkene höchster 
heiliger Gluth, reinster Treue fähig sind. 
Paris war nicht mehr Par is , nicht mehr ein unübw 
sehbarcr Raum, in dem Tausende Tausende drängen, 
um sich und das Leben zu betäuben. Es war mir ein 
kleines, heiteres, verborgenes Gemach, und in diesem 
lebte mir ein liebendes, tief ergebenes Herz, ein anhäng« 
liches Wesen. Ich begann wieder zu arbeiten, zu leben 
und zu hoffen; — denn ich liebte und glaubte. Bella's 
Armuth und ihr Bestreben, sie vor mir zu verbergen, 
war rührend. Ich bemerkte, wie sie das Entbehrlichste 
aus ihrer kleinen Wirtschaft heimlich verkaufte, ihre 
Dienerin abschaffte; ich hatte die größte Mühe, ihr be-
greiflich zu machen, daß sie nun einen Beitrag von mir 
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annehmen müsse. Nur durch die Drohung , daß ich sie 
sonst verlassen und schnell abreisen würde, brachte ich sie 
dazu.— S o , glaub' ich, so heftig hat noch kein Weib 
geliebt. Ost Hab' ich sie belauscht, wenn ich unerwartet 
eintrat, wie sie mit ihrem Hündchen, einem zierlichen, 
kleinen Windspiel, koscte und ihm von mir erzählte. Das 
kluge Thicr saß vor ihr und hörte aufmerksam dem süßen 
Geschwätze zu, als ob es ihm verständlich wäre. Auch 
trug cs seinen Gehorsam, seine Anhänglichkeit auf mich 
über, begleitete mich oft in meine Behausung, machte so-
gar bisweilen den Boten zwischen u n s , indem es kleine 
Bckfchcn, die wir in sein rothes Halsband verbargen, 
hin und her trug. — Bei all' der Liebe, die wir gegen-
seitig gaben und empfingen, fehlte es nicht an unange-
nehmen Auftritten. Sie war zu leidenschaftlich, um 
nicht bis zur Übertreibung eifersüchtig zu sein. S o 
fand ich sie eines Morgens, ohne vorher ein Wor t davon 
gehört zu haben, im Räumen ihrer Wohnung begriffen, 
weil sie behauptete, ich und Sophie (die sich von Louis 
langst getrennt hatte, oder er von ih r ) , wir hätten uns 
beim Begegnen auf der Treppe „süße Augen gemacht." 
Ich durste keine Gesellschaft besuchen, ohne ihr die ge-
naueste Beschreibung aller weiblichen Mitglieder zu lie-
fern. Kam ich einmal eine Viertelstunde später, als ge-
wöhnlich, zu ihr, so war ich dem schärfsten Verhör aus« 
gesetzt; überall, meinte sie, würde mir nachgestellt, und 
oft sagte sie in bitterm Scherze zu ihrem Hunde, daß es 
wie Ernst klang: verfolg' ihn, gieb Acht auf i h n , und 
wenn er mich verräth, so melde mir's. E inmal war ich 
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gegen Abend weggegangen, mit dem Versprechen, HG 
wieder zu kehren; das Hündchen hatte mich begleitet. 
Unterwegs begegnete mir Louis mit einigen so eben 
angekommenen Deutschen. S ie forderten mich auf, mit 
ihnen die große Oper zu besuchen. Ich könnt' es nicht 
vermeiden, wenn ich mich nicht den größten Neckereien 
aussetzen wollte. I ch sagte zum Hunde: lauf heim! 
und winkte ihm. Das Thier verstand mich. — M 
gingen in's Theater. — Als ich am andern Morgen zu 
Bella kam, fand ich sie in einem entsetzlichen Zustande, 
dem Tode nahe gewesen, nur eben erst durch ein Gewali« 
mittel des Arztes, d m ihre neuen Miethsleute herbei 
geholt hatten, gerettet. S ie hatte, als gestern der Hund 
ohne mich gekommen war, in eifersüchtigem Verdacht 
geraset, Grünspan von einigen alten Messing-Leuchtern 
geschabt und diesen in einer Tasse Thee verschlungen, 
um sich zu tödten. I ch schauderte bei der Erzählung 
dieser Unthat um so mehr, als mein Gewissen nichi rein 
war. Ich hatte Dich, Natalie, an jenem Abend zum 
ersten M a l gesehen. — 
Unser Vcrhältniß war zerrissen. Von ihrer Seite 
fehlte das Vertrauen, von der meinen die innere Ruhe. 
Ich sah Dich, auch wo ich Dich nicht sah. Bella 
fühlte, daß meine Zärtlichkeit erheuchelt s e i ; , . . es warm 
qualvolle Tage. D u wirst Dich unseres Zusammentref« 
fens in den Tuilerien erinnern. Der Blick, den Du mir 
gegönnt, als mein Auge das Deine traf, glüht ewig in 
meiner Phantasie. M i r war, als ob in die Nacht eines 
wilden, wüsten Traumes der Freudenruf eines heiligen 
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Engels ertönte. Ich konnte nicht mehr in Bella's Arme 
lehren; ich hätte es nicht gekonnt, und wenn Alles auf 
dem Spiele gestanden. — Als ich heim kam, fand ich 
dm Hund, mit dem Louis spielte. Ich schrieb zwei Zei-
len, daß ich reisen müsse, daß sie sich fassen solle, daß sie 
ohne mich glücklich sein möge. Der kleine Bote empfing 
dm grausamen Brief und trabte fort damit. Nach einer 
halben Stunde kehrte er zurück, wand sich winselnd und 
heulend zu meinen Füßen. Er war blutig geschlagen. 
Seine verzweifelnde Herrin hatte den armen Liebling 
gemißhandelt, der nun bittend bei mir Schutz suchte. 
Ich mußte doch alle Fassung zusammennehmen, um 
nicht noch einmal zu ihr zu stürzen. Aber ich dachte an 
Dich, ich bezwang mich, blieb, und der Hund blieb bei 
mir. — Es vergingen einige Wochen, ohne daß Bel la 
von mir, oder ich von ihr vernommen hätte. Gewiß 
wähnte sie mich fern. Unterdessen hatte ich bei Deiner 
Gräfin Eingang gefunden, aber keine Gnade. Je mehr 
ich in Deiner Gunst stieg, desto tiefer sank ich in der ihr i -
gen. Wir konnten uns schon damals nicht öffentlich 
sehen, ich mußte meine Besuche einstellen und höchst be-
hutsam nur schriftlich mit D i r reden. — Longchamps 
war gekommen, das Volksfest, mit welchem Par is seinen 
Frühling begrüßt. Ich stand am Wege, im tiefsten Ge-
wühl der Kutsche harrend, in der D u mit Deiner Gräf in 
kommen solltest. D u kamst. Unsere Blicke trafen sich, 
und die strenge Gebieterin hatte zu viel auf den Putz 
anderer Damen zu achten, um die Vertraulichkeit unse-
M Augensprache bemerken zu können. Aber eine Andere 
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hatte sie bemerkt. Bella stand neben mir; ehe ich sie 
noch gewahrte, hatte sie meinen A n n gepackt, daß ich cö 
schmerzhaft fühlte. Das ist die Reise? Verbrecher! nun« 
mclte sie, mit den Zähnen knirschend, warf einen wlithen. 
den Blick nach Eurem Wagen und ließ mich Erstaunten 
stehen, der sie abgehärmt und in dem ärmlichen A u f » 
kaum erkannt hätte. — 
D u weißt, Theure, daß schon damals sich in uchrn 
heimlichen Zuschriften der Gedanke einer Vereinigung 
durch gcmeinfchaftliche Flucht deutlich aussprach. Deine 
Verpflichtung gegen die stolze, unfreundliche Gräfin war 
zehnfach gelöset, D u warst frei, sobald D u den MuH 
hattest, es zu sein. I ch kam also unter dem Verwände, 
Deiner Gebieterin und den Ih r igen meinen Abschieds« 
besuch zu machen, noch ein M a l in Euer Haus. Glück 
licherweise waren Alle abwesend, ich fand Niemand als 
Dich, und wir konnten ungestört unfern P lan entwerfen, 
unsere Zukunft besprechen. I n jener schönen Stunde, 
der ersten, die ich ohne Furcht vor einem Nebcrfalle mit 
D i r verlebte, beschlossen wir n u n , um jedes Aussehen, 
jeden vorher erregbaren Verdacht zu vermeiden, uns 
nicht mehr zu sprechen, und ich sollte D i r , sobald alle 
Anstalten getroffen wären, nur am Abend die Nachricht 
senden, die Dich eine Stunde spater in meine Arme füh« 
ren würde. Das Wann blieb unentschieden. Bald 
nachher erschienen die D a m e n ; ich brachte meine sehr 
kalt aufgenommenen Huldigungen an und eilte heim. 
Hier fand ich Louis mit einem Einkauf beschäftigt, den 
er in feiner Chokolade gemacht, und über den er sich als 
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Whrerunscnr kleinen Oekonomie sehr freute. D ie Ver-
käuferin, ein verhülltes, bleiches Mädchen, war ihm zur 
Heit der Dunkelstunde bei ihrem Eintr i t t unkenntlich ge-
msen. erst später hatt' er Bella erkannt, die sich sichtbar 
verlegen zeigte, nur i h n zu finden. S o , sagt'er, hat 
Deine Untreue das stolze Mädchen zur Haustrerin ge» 
macht; und so tragen die verlassenen Schönen des Einen 
zur Magenstärkung des Andern bei. I ch dankte mei-
nem guten Glücke, daß sie mich nicht gefunden, und sagte 
ihm, er müsse diesen Abend wieder allein zubringen, 
mnn er mich nicht in's Theater begleiten wolle (wo ich 
Dich aus der Ferne zu sehen hoffte). Er zog es aber 
vor, zu Hause zu bleiben. 
Du warst nicht im Theater, ich verließ es in trüber 
Stimmung, fand Louis schon schlafend und legte mich 
auch zu Bette. Kaum entschlummert, wuro' ich durch 
ein klägliches Gewimmer wieder geweckt. Es hielt minu-
tenlang an, vermehrte sich, schwieg wieder, wurde aber 
endlich so stark, daß ich aufsprang und Licht anzündete. 
Ich trat vor Louis, fand ihn halb schlafend, mit offenen 
Augen, blauen Lippen, bleichem Angesicht, offenbar mit 
dem Tode ringend. Mein Schreck war unbeschreiblich. 
Nicht nur Louis Zustand verursachte ihn , auch eine 
furchtbare Ahnung, die mich schaudernd durchzuckte. Es 
wurde nach Acrzten geschickt. S ie fanden den Aermsten 
schon todt. I h r erstes Wort war : „Verg i f tung / ' ' D ie 
Leute, bei denen wir wohnten, erhoben ein mörderliches 
Geschrei, man sah mich argwöhnisch an ; mir schnürte 
heiße Angst die Kehle zu. I n diesem Augenblicke fiel 
Holtet, Knmtnalgeschichten I I . 4 
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mein inendes Auge auf den Tisch da sah ich die 
blaue Hülle von der Chokolade genommen, cimgeTchln 
zerbrochen und wie vom bösen Geiste getrieben, schrie ich 
meiner Sinne nicht mehr mächtig: Bel la ! Bella! - . - I 
Als ich zu mir kam, waren bereits Polizei.Beamtem 
Zimmer; ich ward in's Gefängniß geführt. Das Hlind» 
chen war mir unbemerkt dahin gefolgt. Schon im eisten 
Zeugenverhör fand ich mich so tief in meine Worte vw 
wickelt, daß ich die Wahrheit nicht mehr umgehen 
konnte, wollt' ich nicht der Mörder heißen. Ich erzählte 
Alles. Bella wurde sogleich zur Haft gezogen und 
machte durch ein wildes, rasendes Gcständniß und durch 
wiederholte Beschwörungen, daß sie ihre Freiheit nur 
dazu denützen werde, sich zu rächen, der Sache ein schnei. 
les Ende. Ich ward frei erklärt. Ueber sie sprachen die 
Geschwornen einstimmig ihr Urtheil , und die Verur« 
theiltc, als man sie hinaus führte, würdigte mich keines 
Blickes. 
D u weißt, Natal ie, wie zerstört ich in jenen Tagen 
war, daß D u es sogar aus der Ferne bemerken konntest. 
D u schobst es auf die Furcht vor der Flucht und sprachst 
mir durch Deine Mienen M u t h zu. — Unser Wagen 
war endlich bestellt, nöthige Vorkehrungen getroffen. 
Natalie verließ bei Nacht ihre Grä f in , gelangte unbe» 
merkt und glücklich bis zu mir , der unterdessen ein ande» 
res Zimmer gemiethet hatte, und wir erwarteten unge» 
duldig den Morgen. Erbrach an , über noch hatte die 
Stunde nicht geschlagen, wo wi r unsere Reise antreten 
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Wen. Natalie war eingeschlafen. Sie lag in himm-
lischer Schönheit auf der Ottomane — unter dieser der 
M d , den sie nie gesehen hatte, von dem sie Nichts 
wußte. Ich hatte gar nicht mehr an ihn gedacht. Jetzt 
sah er von Zeit zu Zeit Natalien grimmig an. Ich fing 
an, mich vor ihm zu entsetzen, und beschloß eben, ihn 
M t mit auf die Reise zu nehmen, als ich Geräusch von 
der Straße herauf hörte. 
Unfern Wagen vermuthend, trat ich an'ö Fenster — 
ein Zug von Menschen — ein blasses Weib — Bella — 
man schleppte sie zur Guillotine! — Die Unruhe des 
Hundes vermehrte sich, er rannte wild in der Stube 
umher, murrte, drohte Natalien zu erwecken, biß sogar 
nach ihr. Ich war in Todesangst. Behutsam setzt'ich 
mich neben die Schlummernde, griff mit der Hand unter 
das Sopha, wo ich das unbändige Thier bei der Gurgel 
packte und so fest hielt, als ich nur immer konnte. — Der 
Zug schien vorüber der Hund ruhig ich ließ 
ihn los er war todt ich hatt' ihn erstickt. 
Nun rollte der Reisewagen vor; ich weckte Natal ien; 
wir eilten davon. Aber noch war das Maß meiner Lei-
den nicht voll; dichtbei dem unseligen Platze, wo die Misse-
thäter sterben, mußten wir vorbei. Natalie wendete fick 
schaudernd ab ( D u ahntest nicht, wie mir zu M u t h 
war); der Streich fiel — die Pferde scheuten — ich glaubte 
mein — Bella's Windspiel keuchend und in Kreisen das 
Schaffet umjagen zu sehen. Vielleicht war das Thier 
wirklich wieder m's Leben gekommen, wie bei Erdrossel-
4 " 
— 52 — 
ten häufig der Fal l ist. S o haben wir Paris verlassen, 
so unsere Ehe begonnen — und das hat mich bis heut' 
gequält. Nun ist's von der Brust , nun ist mir besser, 
und nicht wahr, Natalie, D u liebst mich noch? 
V I . 
Hugo hatte seine Erzählung geendet. Wir saßen 
stumm, und Natalie hatte kaum Kraf t , auf seine letzte 
Frage mit einem bebenden, leisen J a zu antworten. 
Dann blieben wir wieder stumm; aber ein Wink Ata» 
lienö erinnerte mich, daß es jetzt um Gotteswillen nicht 
an der Zeit sei, den Ideen zu folgen und nachzugeben, 
die sich in unfern Köpfen kreuzten, und so ermannte ich 
mich denn zu der Frage, ob seit jener Zeit Nichts mehr 
begegnet sei, was ihn äußerlich an das traurige Ereigniß 
erinnere. 
Doch, erwiederte Hugo, es wurde mir durch meinen 
Wirth ein Brief nachgesendet von einem alten Solda« 
ten, der sich für Beüa's Vater ausgab und mich zum 
Zweikampf forderte. Ich konnte dieses Verlangens 
wegen doch nicht nach Paris zurückreisen — und ant-
Worten könnt' ich nicht; der Brief enthielt weder Namen 
noch Adresse. Was sollt' ich thun? Mein Wirth meinte 
in seiner Beilage, der vermeintliche Vater hätte mich 
noch in Paris geglaubt und sei wahrscheinlich einer jener 
Händelsucher, die dort von Herausforderungen M m 
machen und ihre Drohungen bei furchtsamen Leuten für 
ein Geschenk zurücknehmen. 
Nataliens bedenkliche Miene zeigte mir nur zu beut« 
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lich, daß sie meiner Meinung sei, und ohne ein Wor t zu 
wechseln, waren wir einig, mein erster Gang müsse mor-
gen zu Herrn Mortier sein, um die Sache auf's Aeußcrste 
zu treiben und schlimmsten Falls anderweitige H i l f t in 
Anspruch zu nehmen. W i r schieden; Natalie und ich 
niedergeschlagen und fürchtend, ohne es uns merken 
zulassen; Hugo aufgeregt, aber heiter und scheinbar 
beruhigt. 
V I I . 
Als ich am andern Morgen sehr früh zu jenem 
Häuschen kam, wo Herr Mort ier gewohnt, fand ich in 
großer Bewegung die wenigen Mitbewohner, unter 
ihnen einen jungen Arzt, einen feinen M a n n von Kennt-
nissen und Geist, den ich früher schon im Saale gespro-
chen. Als ich diesen über die näheren Umstände der Ab-
reise, die ich unerwartet nannte — denn daß Mort ier 
verschwunden sei, rief man mir schon entgegen — be-
fragte, erwiedertc er: das ist ein neuer Beleg für meinen 
Haß gegen die abscheulichen Thiere, die Hunde, und wie 
man sie Alle vertilgen sollte, diese Bestien, von der gan-
zen kultivirten Erde. Denken S i e , der alte wunderliche 
Franzose war mir in sofern interessant, als ich eben im 
Begriffe stehe, eine Neise nach Par is zur ferneren Aus-
bildung meiner medicinischen und chirurgischen Studien 
zu unternehmen, und ich daher die hier seltene Gelegen-
heit freudig ergriff, mit einem National-Franzosen plau-
dernd, eine nützliche Vorübung anzustellen. Aber theils 
schreckte mich sein verrücktes Wesen ab, theils wurde er 
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mir durch die Zärtlichkeit für seinen Hund zuwider. Das 
Thier hätschelte und verzärtelte er, wie ein verzogenes 
Kind. Er sagte mir einmal sogar, als ich ihn darüber 
verhöhnte, er habe einst eine Tochter gehabt, die er durch 
Grausamkeit in's Elend gestürzt, und das wolle er nun 
an dem Hunde, ihrem Lieblinge, wieder gutmachen 
Seit jenem Tage hielt ich ihn für toll und ging ihm aus 
dem Wege, wie Jedermann hier im Bade. Gestern 
aber, als er nach Hause kam, siel mir im Vorbeigchn die 
Hündin auf; sie hatte ganz den Habitus, der Wasser« 
scheu ankündigt. D a ich mich früher viel mit dicht 
fürchterlichen Krankheit beschäftigt und , so jung ich bin 
Beobachtungen verschiedener Ar t angestellt habe (eim 
wissenschaftliche Richtung, die fast jedesmal mit cntschie. 
denem Abscheu vor den Hunden endigt), so hielt ich es 
für meine Pflicht, hier Unglück zu verhüten. Ich ging 
zu dem alten Narren und sagte ihm ganz kurz und ernst, 
daß meine Prophezeiung einzutreffen schiene, und daf 
die im Zimmer überfütterte, vom Umgang mit Hunden 
zurückgehaltene Hündin toll zu werden drohte. Er nahm 
das Thier in seinen Arm und sagte: Nicht wahr, meine 
Bel la, du bist nicht toll? D u weißt sehr wohl, was du 
thust? Unterdessen hatte ich eine Schüssel mit Wasser dm 
Thiere vorgehalten. Es verbarg sich zitternd und mm« 
rend. N u n , sprach ich, mein Herr , bleiben Sie dich 
Nacht mit Ih rem säubern Schoßkinde beisammen, aus 
eigene Verantwortung; morgen sprechen wir weiter. 
Aber heute früh geht es mi r , wie I h n e n ; den ich suche, 
der hat sich in aller St i l le und zu Fuße fortgemacht, und 
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dag corpus Dylieti ist mir und der Behörde, die ich 
bereits instruirt hatte, entzogen. — 
Lassen Sie i hn , rief ich freier athmend dem jungen 
Arzte zu, lassen Sie ihn laufen, wohin er w i l l ! Got t 
Lob, daß er fort ist! An sein Hiersein knüpfte sich Kum-
mer für zwei Leute, die mir theuer und Werts) sind. 
Gewiß für die schöne Maler in, nahm der junge Arzt 
lächelnd das Wort. J a , ja, man sagt, sie sei Ihnen theuer. 
Uebngens würde ich es dankbar erkennen, wenn S ie 
M dort einführen wollten. Ich versprach es; denn 
der liebenswürdige, junge M a n n schien mir passend für 
unserm kleinen Kreis und geeignet, neues Leben hinein-
zubringen, jetzt, wo wir dessen so bedürftig waren. 
Um noch einmal auf die häßlichen Hunde zu kom-
men, begann er wieder, es ist bisweilen, als ob die Men-
schen von einer partiellen Raserei befallen wären, daß sie 
fich nicht von ihnen losmachen können. Ich möchte nur 
zu befehlen haben, ich wollte eine unmäßige Hundesteuer 
einführen, daß gewitz den Meisten die Lust vergehen 
sollte, so unnütze Brodfreffer zu halten. Ausgenommen 
müßten sein Schäfer, Jäger, Fleischerund solche Leute, 
deren Gewerbe diese Thiere unumgänglich nöthig macht. 
Von denen hat man auch nie gehört, daß sie die Hunds-
wuth aus sich entwickelten, weil sie beschäftigt, gut ge-
halten und nie vernachlässigt werden. Aber sonst mit 
allen Hunden in die — Grube! außer wenn reiche Leute, 
die oft einem alten dicken Mops lieber gute Bissen zu-
stecken, als einem hungernden Kinde ein Stück Brod , 
wenn diese eine recht große Abgabe dafür zahlen. Solche 
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müßte in die Armenkasse stießen, und so waren alte 
Jungfern und keifende neidische Hagestolzen doch bis. 
weilen gezwungen, Gutes zu thun. 
E i , wendete ich ein, S ie übertreiben, Herr Doktor. 
Würde es dem Unglücklichen, der gebissen wird, nicht 
am Ende gleichgültig sein, ob es der Hund eines Reichen 
ist, der ihm die namenlose Q u a l bereitet? Und wäre es 
nicht auch grausam, auf diese Ar t so manchen Armen 
seines einzigen Freundes zu berauben? 
Nein, rief er heftig, es ist gleichgültig, Denn wenn 
auch der Staat so weit ginge (und warum sollt' er 
nicht?), die Besitzer toller Hunde mit ihrem Leben für 
anderer ehrlicher Leute Leben verantwortlich zu machen, 
wer sorgt denn für die Zurückgebliebenen, für die Familie 
der unglücklichen Schlachtopfer? Hier, I h r Reichen, hier 
erwart' ich Euch!! Was Sie mir aber von dem Freunde 
sagen, den der Arme im Hunde verlöre, so versteh'H 
Sie nicht. Wird ein solcher, etwa einem armen Tage» 
löhner angehöriger Hund nicht häufiger mit SWgch 
und Fußtritten bedacht, als mit Brodkrumcn? Es H 
fürchterlich, das ewige Geheul zu hören, weil die ganze 
Familie ihren Gr imm und ihre Noch an dem Thim 
ausläßt. Wenn der besoffene M a n n sein Weib prügelt, 
so rächt diese sich an den Kindern, und die Kinder m 
Hunde; das ist die ganze Freundschaft. Das Hunde» 
halten bei armen Leuten ist das erste Mi t te l , in den KW 
dem jede sanfte Regung des Mit leids zu ersticken; denn 
sie martern und quälen das Thier , das mit ihnen auf» 
wächst, um die Wette, und das ist dann der sicherste 
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Weg, daß der hungernde und durstende Hund tol l werde. 
Wenn aber auch gar nicht diese Furcht uns drohte, oder 
wenn man sagen wollte, daß dann Katzen und andere 
Thiere dieselbe Verfolgung verdienten, so ist ja schon der 
W , dm die Schaaren herrenloser oder auch nur ver-
nachlässigter Hunde auf allen Straßen großer Städte 
verbreiten, der unsaubere Anblick ihrer Ab - und Zunei-
gung, die Nahrung, welche ihr Geschlechtstrieb der Ge-
meinheit des Pöbels giebt, besonders aber ihr heimtücki-
sches oder neckendes Anspringen der schnell Vorüber-
gehenden, welches letztere Kinder und Frauen so oft 
schädlich erschreckt, hinreichend, ihnen zahlreiche Gegner 
zu erwecken. Wer nun gar einmal vergebens einzuschla-
fen hoffte, immer wieder durch das heulende Gebell eines 
ausgesperrten Köters, um den sich endlich noch klagende 
Gefährten sammeln, aus dem ersten Schlummer aufge-
schreckt, der wird mit mir eingestehen, daß die Hunde, 
und durch sie ihre Besitzer, der öffentlichen Ruhe mehr 
Eintrag thun, als jene armen lustigen Gesellen, die 
eines lauten Wortes wegen von Stadtsoldaten und 
Wächtern schonungslos zum Arrest geschleppt werden. 
Man hat einige Beispiele von Treue und Anhänglichkeit 
gewisser Hunde; sie werden bis zum Ueberdrusse oft uns 
rührend erzählt. Aber wenn man dagegen alle diejeni-
gen zählen wollte, die von einem Herrn zum andern 
gehn und da am demüthigsten kriechen, wo sie die fette-
sten Bissen bekommen — — jene erhabenen Beispiele 
würden sich verhalten, wie die Perle zum weiten Sande 
des Meeres. Die Bedeutung eines edlen Thiers liegt 
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in seiner Selbstständigkeit, seiner Kraft, seiner natürlichen 
Ggenthümlichkeit; daSistes, was wir im freien Thiere 
des Waldes, das ist es, was wir auch an dem zahmen 
Thiere in seinem Verhältniß zum Menschen, was wir 
am mächtigen St ier, am hohen Roß, an der gewandten 
Katze entdecken. Der Hund geht ganz im Menschen aus 
und wird ein feiler Speichellecker. Wer einen sowohl, 
feil zu gewinnenden Freund an seine Brust drücken 
kann, muß entweder hypochondrisch, menschenscheu, miß, 
iranisch sein — — dann bedaur' ich ihn ; — oder er 
trägt Etwas in sich, was ihn zum Hunde zieht. Ich 
möchte die Göthe'schen Worte umkehren und sagen: 
Wundern muß ich mich sehr, wenn Menschen die Hunde 
so lieben; denn ein erbärmlicher Schuft wird dann der 
Mensch wie der Hund. 
Unter diesen Exclamationen waren wir vor Hugo's 
Wohnung getreten. I ch überlegte, daß, wenn er anwe. 
send sein sollte, die Gegenwart eines Fremden und die 
Aufmerksamkeit, die er ihm doch gönnen mußte, mir 
gewiß das Mit te l an die Hand geben würde, unbemerkt 
mit Natalien zu reden. Ich schlug also meinen! Arzte 
vor, die gewünschte Einführung jetzt stattfinden zu las. 
sen, was er dankbar annahm. Wie gedacht, so geschehen. 
Hugo war daheim, und nur durch die Vermittelung 
des Vierten, mit dem er sich angelegentlich unterhielt, 
ward es mir möglich, Natalien mitzutheilen, was ihr 
wichtig sein konnte. Während ich sprach, starrte sie mich 
an , ein Schauder überlief sie — — endlich athmete sie 
auf: Gottlob, daß er fort ist! Hätte ich nur Hugo gestern 
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Oend Nichts von dem Entschlüsse des Franzosen gesagt, 
seine Tochter malen zu lassen — ich hatte mich, ängstlich 
durch seine Erzählung, in meine Worte so verirrt, daß 
mir Nichts übrig blieb, als einen Thcil der Wahrheit zu 
sagen. Auch dacht' ich, es würde ihn beruhigen; es 
schien auch so. Nun muß ich noch heimlich das B i ld 
vernichten, das ich gestern begann; dann wollen wir rei-
sen, reisen und vergessen wenn es möglich ist. — 
Ich hatte, im S tu rm widerstreitender Gedanken, leider 
verabsäumt, dem Arzt auf der Treppe schon einen Wink 
zu geben, daß er gegen Hugo über das Ereigniß mit 
Mrtier und besonders über dessen Hund schweigen solle. 
Eben als ich mich nach ihnen umdrehte, war der Ge-
sprächige im vollsten Zuge, Alles zu erzählen, und streute 
in seinem Bericht die Bitterkeiten gegen das gesammte 
Hundegeschlecht ein, die er schon im Gespräche mit mir 
gleich zur Hand gehabt. Hugo verschlang seine Worte. 
Und das B i ld , schrie er, daß die Fenster dröhnten, 
daö Bild, welches D u gestern von der Tochter des Fran-
zosen entwarfst, wo ist es? Und warum sagt I h r mir 
nicht, daß er ein Windspiel mit sich führt? Natalie 
erblaßte. Hugo griff wüthend nach den umgelegten Ge-
mälden, warf ste durcheinander; — jetzt erblickte er, was 
er suchte. Bel la! — I h r Hund? — Teufelei, der rothe 
Hals! — Sie ist enthauptet! — I ch werde wahnsinnig! 
- Mit diesen Worten warf er sich zu Boden. 
Ich und der Arzt, für dessen zufällige Gegenwart ich 
jetzt dem Himmel dankte, brachten den Fieberwüthcnden 
zu Bett und hielten Natalien mit bittender Gewalt ab, 
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uns zu folgen. Der Arme mußte gebunden werden, so 
wild waren seine Phantasien. Der junge Doktor ord« 
ncte im Vereine mit dem Brunnen-Arzte dag Nothwen. 
digc an ; für Pflege und zuverlässige Aufsicht ward ge-
sorgt. W i r kehrten zu Natalicn zurück, sie möglichst z« 
trösten. Ich erstaunte, sie so ruhig, so ergeben zu finden; 
doch schien sie ganz verwandelt. 
Wird er sterben? fragte sie dem Arzte entgegen. 
Jener zuckte die Achseln und sagte: Ich glaube nein. 
Aber wie war' es, wenn Sie mir erlaubten, Madame, 
Ihnen Etwas zu verordnen? S ie scheinen heftig anp 
griffen. 
Ich kann nicht leugnen, daß ich es b in , erwiederle 
sie zaghaft, aber ich würde eine Unwahrheit sagen, wenn 
ich die Schuld davon auf dies letzte Ereigniß und auf 
Hugo's Zustand schieben wollte. S e i es, daß ich seit 
gestern einen solchen Ausbruch erwartet habe; sei es, daß 
in mir Etwas vorgeht, was mich gegen die Leiden mei« 
ms Gatten fühllos macht - i ch empfinde kein Mit, 
leid für ihn ich hege keine Furcht vor seinem Tode 
es ist mir überhaupt Alles gleich. 
Ih re Augen verloren bei diesen Worten ihren Glanz; 
sie versank sinnend in eine Ar t von Apathie. 
^ Der junge Arzt beobachtete sie lange kopfschüttelnd, 
ging dann zu dem unglücklichen Gemälde; sein Geist 
schien nach einem dritten Gegenstande zu suchen, durch 
den er Nataliens jetzigen Zustand mit diesem Bilde in 
Verbindung setzen könnte. Es. war einer jener tiefen 
Blicke, wie der Arzt von Genie sie bisweilen vorahnend 
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in das Wesen der erst drohenden Krankheit thut; eine 
M M , die ssch nicht erlernen läßt, sondern Gabe der 
ewigen Natur ist, und die z. B . der berühmte H e i m in 
Berlin in so hohem Grade besaß, daß er darin völlig die 
Mythen anschaulich machte, die aus alten Zeiten auf 
ms herüber kamen, von rettenden Zauberern oderWun-
derthälern. 
Natalien kehrte die Besinnung zurück. Es ist mir, 
fuhr ße fort, als ob hier vom Arme aus, mit dem ich 
gemalt, ein unerklärlicher Schmerz doch, so ist es 
kaum zu nennen in meinen Kopf überging und 
stch dann dem ganzen Körper mittheilte. 
Des Arztes Gesicht wurde immer bedenklicher. S ie 
haben Kopfweh? N u n , so erlauben S ie mir , I hnen 
einen Trank zu bereiten. Er nahm ein G las , füllt ' es 
mit Wasser und träufelte einige Tropfen Aether aus 
einer Phiole, die er bei sich t rug, in das Wasser. D a s 
wird d.en Schmerz lindern, sprach er sichtbar gespannt, 
als er ihr das Glas reichte. S ie nahm es, setzte es 
langsam an den Mund — aber in demselben Augen-
blickewarf sie es zu Boden, daß es in tausend Stücke 
zechrang, faßte convulsivisch die Kissen des Canapees, 
biß wüthend hinein und blieb, nachdem sie dies mehr-
mals wiederholt hatte, ohnmächtig liegen. 
Der Schweiß der Todesangst stand auf meiner 
Stirn; ich faßte zitternd, flehend, weinend die Hand des 
jungen Arztes. 
Hier ist Nichts mehr zu thun, sagte dieser, als Gott 
um ein schnelles Ende zu bitten. I n welches Haus des 
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Jammers bin ich getreten! Das war es, was mich im 
dunkeln Vorgefühle vorhin so heftig und unpassend 
gegen Sie eifern ließ. Aber wann ist denn das U n M 
geschehen? 
Ich erzählte, was ich gesehen hatte, und erinnerte 
mich auch jetzt erst, daß sie, ohne zu wissen warum, den 
Arm mit kölnischem Wasser gerieben habe. Nur zu bald 
entdeckten wir die kleine Wunde, einer unbedeutenden 
Schramme, von einer Nadel geritzt, vergleichbar. 
Hier, sagte der Arz t , sind Leidenschaften, GemW. 
bewegungen, die das B l u t in sieberische Gluth gejagt 
haben, dazu gekommen; eine gewaltsam zurückgehaltem 
Furcht hat dem Gifte Hilfe geleistet, daß die Krankheit 
schneller zum Ausbruch gekommen ist, als gewöhnlich. 
Wi r hatten nun zwei Zimmer mit Todkranken. 
Dasjenige, in welchem Natalie l i t t, verlangte noch mehr 
Behutsamkeit. 
Welche Leiden die Holdselige erduldet — die Erinne-
rung daran muß das Herz zerreißen. Aber wir hoffen, 
daß sie Nichts mehr davon empfunden. Die Anfälle der 
Raserei waren bei ihr so heftig, so schnell auf einander 
folgend, daß sie fast nicht mehr zu sich kam, und jene un» 
glücklichen hellen Zwischenräume, die bei ähnlichen Kran« 
ken so fürchterlich sind, traten bei ihr gar nicht ein. 
Der zarte Körper unterlag sehr bald und wurde mit 
all'den traurigen Vorsichtsmaßregeln begraben, welche 
die Strenge der Gesetze in so betrübtem Falle nothwm« 
dig macht. 
Nach dem Begräbniß erklärte mir der junge Arzt, 
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daß Hugo gerettet sei. Aber immer für seinen Verstand 
fürchtend, nahm der wohlhabende, menschenfreundliche 
Gelehrte den unglücklichen Wittwer mit sich nach P a r i s ; 
— thcils, um ihn immer unter seiner Aufsicht zu haben; 
— theils, um an seiner Hand die Verwickelungen der 
ganzen Begebenheit aufzulösen und so, indem er dem 
Uebel recht eigentlich entgegen ging und dem Grauen 
in's Gesicht schaute, ihn ganz zu heilen. 
Spätere Briefe haben mir gemeldet, daß sie Nichts 
von Mortier erfuhren, daß Hugo still und hoffnungslos 
vcgctirte und nur in dankbarer Liebe für seinen Arzt und 
Freund lebte. Der letzte Brief war eben der, dessen ich 
am Eingange schon Erwähnung gethan, und in wel-
chem mir der Arzt außer Hugo's Tode auch die Ausfüh-
rung seiner längst projectirten Reise nach Amerika mel-
dete, die er des Verstorbenen wegen immer noch aufge-
schoben hatte. 
Wenn auch sein P l a n , ein großes I r renhaus zu 
gründen, wozu er sich durch seine Reise vorbereitet, Theil 
hatte an der Sorgfalt für Hugo (den er vielleicht nur 
als ein seltenes Exemplar, an dem er studiren wollte, 
mit sich herum führte), so verdient doch die liebevolle 
Menschenfreundlichkeit, dem Zerstörten bis zum letzten 
Augenblick erwiesen, volle dankbare Anerkennung. 
Auch der Traum jener Unglücklichen ist ausgeträumt, 
und wir, die wir minder schwer träumen, wünschen und 
gönnen ihnen von ganzer Seele ein seliges Erwachen. 

I I . 
K cb lv u r ; lu u l d u n. 
Erster T h e i l . 
Haltes Hn»;»^':'HihiZ.': ll« 

Erstes Kapitel. 
lIchmrzwaldcm liegt in einer stachen Sandgcgend, 
M b von der alten Straße zwischen Dresden und Ber-
lin. Es ist, worauf schon sein Name hindeutet, von tie-
fen, weit verbreiteten, herrlich bestandenen Nadelholz-
Waldungen umgeben, in denen zur Zeit unserer Erzäh-
lung die mörderischen Aexte schachernder Holzhändler 
und ihrer Regimenter*) verhältnismäßig noch wenig 
gewüthet hatten, weil weder eine große Stadt, noch eine 
leicht fahrbare Land- oder Kunststraße durch ihre Nähe 
den Absatz begünstigte. Das Dor f zieht sich an breitem 
Sandwege eine Viertelstunde lang h i n ; die Kirche befin-
det sich in der Mitte des Dorfes. Ganz am Ende erst 
erhebt'sich des Gutsbesitzers Wohnhaus, dessen Größe 
und gediegene, fast mittelalterliche Bauart an dieser 
") „ R e g i m e n t e r " werden in manchen Gegenden jene Leute 
genannt, welche bei großen Holzschlägen Oberaufsicht führen und 
praktische Vermittler zwischen gemietheten Tagelöhnern und spekuli-
rendm WaldverMgern abgeben. 
5 * 
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Stelle überrascht. Noch überraschender wirkt in solcher 
nur durch magere Getreidefelder unterbrochenen WH 
düng ein blühender Garten und daran grenzender M 
grünender Park, der sich mit kühlen Landseen, sanM. 
nen Wiesen, heiteren Gruppen saftiger Laubhölzer wie 
ein großer Kranz um die massiven Wirthschaftgbauten 
schlingt. M a n erkennt auf den ersten Blick, daß es der 
Wille eines früheren, sehr reichen Besitzers gewesen lein 
muß, welcher derlei Anlagen inmitten alter Kiefer- und 
Fichten'Wälder schuf, weil — es ihm eben so beliebte; 
ohne Rücksicht auf Zinsenertrag von den daran verwen. 
detcn (ein strenger Landwirth dürfte sagen: verschwende« 
ten) großen Summen. 
Die Bewohner des Dorfes verwunderten sich unend. 
lich und sie kamen bei ihren Unterhaltungen im Wirthg« 
Hause wie in den Spinnstuben gar nicht darüber hin« 
aus, daß der gegenwärtige Besitzer, E m i l von und zu 
S c h w a r z w a l d a u , seit zwei Jahren an eine junge, 
schöne Frau verheirathet, noch immer nicht taufen ließ. 
Sie halten die düstere St i l le, die im Schlöffe wie in des« 
sen Umgebungen vorherrscht, die unfreundliche Verschlch 
senheit der Gat t in , den wehmüthigen Ernst des Gatten 
für Folgen einer kinderlosen' Ehe und bedauern dies 
stattliche Paar, welchem der Himmel einen Segen vor« 
enthält, den er Manchem der Bedauernden in allzu m« 
chem Maße fortwährend spendet. 
Wi r entnehmen dies aus einem Gespräche, welches 
der Verwalter, ein Revierjäger, ein Bauersmann und 
der Schullehrer, beim Kruge B ie r sitzend, unter einander 
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sthren. Sie haben vor einigen Stunden „den Her rn" 
ausreiten sehen, haben daran den Faden ihres Gcschwäz« 
zes geknüpft und sind einig geworden, den größten Theil 
aller Schuld, welche die offenbar nicht glückliche Vertun-
düng treffen könnte, au fAgnesen zuschieben, weil sie 
in E m i l das Muster eines guten Herrn, eines redlichen 
Mannes verehren. D a tritt F r a n z ein, der Büchsen-
spanner oder Leibjäger vom Schlosse, und setzt sich an 
ihren Tisch. 
Dieser junge Bursch, seit wenig Wochen erst im . 
Dienst, zeichnet sich vor Andern seines Gleichen durch 
einen Anflug von Bi ldung aus, ist nicht ohne Kennt-
nisse, denn er hat eine Forstakademie besucht, sagt m a n . 
Aber gerade deshalb liegt ein Schleier auf seiner Her-
kunft: man weiß den Ansprüchen, die er den übrigen 
Dorfbewohnern entgegen macht, nicht zu vereinigen, daß 
erden Platz eines Livreejägers angenommen. Der Ver-
walter sowohl, als der Revierjäger hatten über diesen 
Punkt ihre Bedenklichkeiten schon mehrfach laut werden 
lassen, und der Letztere hatte, da von der Herrschaft, vom 
Leben im Schlosse, auch von Franz die Rede war , so 
eben kurz vor dessen Eintr i t t geäußert: Der junge 
Mensch muß irgendwo dumme Streiche gemacht haben, 
die ihn verhindern, eine früher begonnene Laufbahn mit 
Ehren zu verfolgen; sonst war' er nicht Stiefelputzer bei 
unserm Herrn geworden. Solch' eine Stelle nimmt ein 
solcher Gestudirter allenfalls bei einem Fürsten oder sehr 
reichen Grafen an, wo späterhin eine tüchtige Versor-
gung darauf folgt. Aber hier? D u mein Go t t , was 
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kann ihm blühen? E in Revierjäger «Posten mit aW. 
Thaler Gehalt und ein paar Scheffeln Deputat. DllK 
Stammgeld lohnt nicht die Mühe. Nein, dafür hat 
Einer nicht Französisch gelernt und Feldmcssen und alles 
Mögliche. Glaubt mir 's, der Kerl ist ein Taugenichts! 
Diese Meinung war vom Verwalter, vom'Schnlnch 
fter und vom Mühlbauer getheilt worden, was jedoch 
keinen von ihnen hinderte, den Verdächtigen freundlich 
an ihrem Tische zu empfangen, da er verstört und erhitzt 
in's Gastzimmer trat. 
Franz war ein hübscher Junge. Sein G W 
gehörte zu jenen eigentümlichen, die analysirt, Zng ft 
Zug geprüft, Nichts haben, was ein Bildhauer, ein 
Maler loben würden, die aber, im Ganzen und ober« 
fiächlich betrachtet, Wohlgefallen, so lange sie jung sich. 
Seine Gestalt war schlank und fein; er machte Figur. 
Dieser Vorzug erregte ihm unter seines Gleichen nm 
Feinde, wie begreiflich. Denn die Menschen verzeihen 
ihrem Nächsten von allen Gaben am Wenigsten jene, 
welche Gaben der Natur, das heißt: unmittelbare G M 
des Himmels sind. Und was Goethe seinem Tasso ik 
den Mund legt, findet nicht allein für den Hof von Fw 
rara, findet nicht nur an und b e i , sondern auch aus 
und i n vielen Höfen gelegentlich seine Anwendung. Es 
paßt für alle Orte, für alle Zeiten und leider auch für 
alle Stände. 
Deshalb wurde in Schwarzwaldau der Livreejäger 
'ranz spottweise „ B a r o n Franz" titulirt. 
Baron Franz also setzte sich zum Verwalter, zm 
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Wierjägcr, zum Schulmeister, die ihm alle nur mög-
liche Zuvorkommenheit erwiesen. Der Mühlbauer ein-
zig und allein, weil er der Unabhängigste war, warf sich 
nicht in Unkosten, dem Leibjäger Schönheiten zu sagen, 
oder auch nur seinetwegen in ein anderes Gespräch ein-
zustimmen. Vielmehr zog er ohne Unterbrechung des 
Gutsherrn eheliche Verhältnisse in's Breitere und schonte 
die gnädige Frau dabei nicht. Auch der Revierjäger, 
sogar der Verwalter glaubten in des Mühlbauers Ton 
fortfahren zu dürfen, wenn sie nur ihre Bitterkeiten durch 
hinreichende Lobeserhebungen des gnädigen Herrn ver-
Wten. Der Schullehrer, dessen Kinder beim letzten 
Weihnachtsfeste von Agnescn bekleidet worden, schwieg 
vorsichtig. 
Franz schien verlegen. Es war leicht, ihm abzumer-
ken, daß er gern für die Frau gesprochen haben würde, 
HU er nicht gewußt, daß er im Dorfe, und mit Recht, 
als des Herrn besonderer Günstling gelte. Bei allen 
Vorwürfen, welche Agnes trafen, vermochte er aber nicht 
zu schweigen. Namentlich wendete er lebhaften Eifer 
daran, sie gegen die Anklage des Hochmuthes in Schutz 
zu nehmen. Was seid I h r doch für wunderliche Leute, 
sagte er, daß I h r gewisse wohlfeile Redensarten, die 
man Euch gedankenlos in's Gesicht wirft , für den Aus-
druck aufrichtiger und herzlicher Gesinnung aufnehmt! 
Weil unsere gnädige Frau nicht so derb und zutraulich 
mit Euch zu plaudern vermag, wie es. der Herr leicht 
kann, scheltet I h r sie stolz und gemüthlos. D a s ist un-
gerecht. ' Sie meint es gut mit allen Menschen, ist die 
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Sanftmuth selbst, und keinen Bittenden wird sie von sich 
weisen, er soll nur das Vertrauen finden, sich an sie zu 
wenden. S i e kann Euch doch nicht entgegenkommen! 
Ohnedies ist sie mehr schüchtern als vorlaut, und das iß 
bei ihrer Einsamkeit sehr natürlich. Was führt sie sür 
ein stilles Leben, ohne Zerstreuung, ohne Umgang, ohne 
Abwechselung! E r steckt den ganzen Tag über in der 
Wirtschaft, oder im Walde; wenn er des Abends heim, 
kommt, wirft er sich in den Lehnsessel und liefet. Wo 
soll sie Heiterkeit hernehmen? W o soll sie frohen E m 
finden? Sie m u ß trübselige Mienen zeigen — und die 
legt I h r der armen Dame für Stolz aus. Ich sage, das 
ist ungerecht! 
Der Verwalter sah den Revierjäger befremdet an, 
und dieser wieder den Schulmeister, welcher zuletzt dm 
Erstaunen der Nebrigm Worte l ieh, indem er äußerte: 
Sehr schön weiß sich der Herr Leibjäger auszudrücken, 
das muß man ihm lassen! Und der Mühlbauer setzte 
hinzu: Auch mag er schier die Wahrheit reden; denn 
weil er doch des Herrn sein Liebling ist und stellt sich 
auf der Frau ihre Seite, kann er für einen unbestochemn 
Zeugen gelten. N u r soll er sich i n Obacht nehmen, dch 
der Herr Nichts davon erfährt. Be i dem würde er sich 
kein Bildchen einlegen dadurch. Schiebt er nicht so zu 
sagen alle Schuld der unglücklichen Ehe auf den Mann, 
da er die Frau verdefendirt? Denn unglücklich ist die 
Ehe schon einmal, das sieht ein Blinder. 
Franz mochte fühlen, daß er zu weit gegangen, und 
überzeugt, es sei weder dem Verwalter, noch dem Revier« 
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ßgcr zu trauen, lenkte er ein, indem er versicherte, 
unglücklich wäre die Ehe keineswegs, dergleichen könne 
nur Verleumdung behaupten; die gnädige Frau liebe 
ihren Gemahl, und durch diese ihre Liebe werde sie für 
manche Entbehrungen äußerlicher A r t genugsam ent-
schädiget. Auch könne man zufrieden und glücklich sein, 
ohne sein Glück in heiterer Lebendigkeit zur Scbau zu 
tragen. Vielleicht wünschesie sogar ein stilles Dasein, 
wie sie führe, weil es mit ihrem Charakter überein-
stimme. Er habe bisher weder eine Klage aus ihrem 
Munde vernommen, noch irgend eine Verstimmung zwi-
schen den Gatten bemerkt. 
Das klingt nun wieder ganz anders, sagte der Schul-
meister, sichtbar unzufrieden mit der versöhnlichen Wen« 
dnng. 
Die Andern nickten bejahend und verstimmt. S i e 
sahen sich um ihre Hoffnung auf allerlei Klatschgeschich-
ten vom Schlosse betrogen. I h r Bestreben, des Leib-
jägers Zunge noch einmal in Gang zu bringen, blieb 
erfolglos. Deshalb auch ließen sie sich fürder nicht ein-
schenken, klagten über saures Bier — als worin sie 
wahrscheinlich Recht hatten — und verloren sich Einer 
nach dem Andern mit mehr oder minder tiefen Bücklin-
gen gegen „Musje Franz." Dieser saß denn allein vor 
dem unberührten Glase in tiefe Träume versenkt, aus 
denen der leise ab- und zugehende Schankwirth ihn durch 
keine Silbe aufzustören wagte. E r war des Nachmit-
tags an den vom Geflügel wimmelnden Landseen um-
hergegangen, ohne zum Schusse zu kommen; wahr-
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scheinlich weil er an andere Dinge als an Enten und 
Rohrhühner gedacht, und hatte seine Flinte noch geladen 
neben sich stehen. M i t der Rechten drehte er sich uncch 
M i c h die Locken, mit der Linken streichelte er liebkosend 
den langen Lauf des Feuergewehres. Wäre der Echan, 
ker nicht ein stumpfsinniger Trinker gewesen, der silr 
Nichts Aufmerksamkeit hegte, als für den Unterschied 
zwischen leeren und gefüllten Gläsern, es hätte ihm nicht 
entgehen können, daß im Kopfe des lockendrchendcn 
schmucken Jägers üble Absichten sich regten. So Wer 
und wild starrt kein junger M a n n vor sich hin, wenn er 
nicht ganz und gar mit sich selbst zerfallen, aus einer H 
verzweifelten Lage den Ausweg sucht — sei es auch dmch 
Selbstmord! Und dennoch waren es nicht nur Groll, 
Zorn, Haß, Rache, oder wie des Unheils finstere Dämo« 
nen weiter heißen mögen, die Franzens Angesicht be» 
herrschten. Auch edlere Gefühle drückten sich, wem 
gleich durch Wehmuth umschleiert, in diesen Zügen aus, 
auf denen ein Kampf des Guten mit dem Bösen ßch 
wiederspiegelte. I n einem Augenblicke, wo das Letztere 
überwog, murmelte Franz: I c h habe vor acht Tagen 
dem Damhirsch, den der Herr angeschossen, und der nicht 
verenden konnte, meine Ladung Entenschrot, weil kein 
Jagdmesser zur Hand war , durch's H i r n gejagt; sehte 
den Lauf dicht vor den Schädel, und die Körner hielten 
zusammen, daß die Wunde aussah wie von einer star-
ken Büchsenkugel. Was wär's denn weiter, wenn ich 
von hier gleich dem kleinen Garten-See zuginge bis 
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^ ihr Bänkchen und dann . . . S ie käme vielleicht 
heute Abend noch, fände meine Leiche, und dann wüßte 
ß e » s ! — 
Er warf einige kleine Münzen auf den Tisch und 
verließ eilig die Schänke. Festen Schrittes, wie ein 
Mensch, der zu furchtbarer That entschlossen, unwillkür-
liches Grauen durch entschiedenes Wollen besiegt, wen» 
dete er sich dem herrschaftlichen Parke zu. Hätte er die-
sen durch das große Eingangsthor betreten, würde er 
ungehindert den Platz erreicht haben, den er sich für seine 
letzte Stunde auserschen, und wir stünden dann wahr-
scheinlich beim Beginn dieser Geschichte schon am Ende 
derselben und hätten weiter Nichts zu erzählen. Aber 
—und an scheinbar so zufälligen Ereignissen hängen die 
Geschicke des Menschen und der Menschheit! — Franz 
vermied den betretenen Weg, um nur ja Niemand zu 
begegnen, und gerade, weil er den Fußsteig einschlug, der 
nach der Seitenpforte führt, mußte er seinem Herrn ent-
gegenlaufen, der aus dem Walde heimkehrend bleich und 
träumerisch an ihm vorüberritt, ohne ihn nur zu bemer-
ken. Unter andern Verhältnissen, in gleichgültiger S t i m -
mung, würde der Diener auf Emi l 's Zustand wenig ge-
achtet, würde in dessen Mienen weiter Nichts gelesen 
haben, als den Ausdruck alltäglichen Unmuthes, der in 
Schwarzwaldau nicht befremdete. Doch was in ihm 
selbst vorging, schärfte seinen Blick; furchtbare Anspan-
nung eigener Empfindungen steigerte in ihm die Fähig-
keit, wahrzunehmen, was Jenen treibe, und gleich dem 
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Zauber eines zweiten Gesichtes stieg ihm die Ahnung 
auf, der düstere Reiter trage sich mit Absichten, nicht 
minder schauderhaft als die seinen! 
Jede finstere That , über der wir brüten, h M ste 
Namen, welchen sie wolle, erscheint uns finsterer noch 
sobald wir einen Andern auch im Begriff glauben, siez« 
thun; womit wir uns im eigenen kranken Herzen zu ver» 
söhnen wähnten, tritt uns schroff, drohend entgegen, w 
wir es von einem Fremden erwarten. Wir kennen ja 
die Gründe nicht, die i h n dazu bestimmten; wir H M 
uns weder mit seinen Leiden vertraut gemacht, noch M 
seinen Irr thümern befreundet; was uns für uns selbst 
zur Entschuldigung diente, wendet sich zur Anklage m 
gegen den Andern; wir sind bereit, cmihmzuverdam« 
men, was wir an u n s vor Got t und vor uns rechtfG 
gen zu können meinten. 
Dies widerfuhr dem Jäger Franz, da der Argwohn 
in ihm ausstieg, sein Herr stehe auf dem Punkte, H M 
an sich zu legen: Der reiche, beglückte, mit Agnes w 
mahlte Herr! Der Herr, welcher besitzt, was der Diener 
ihm beneidet? Unmöglich! Und doch, wenn es w W 
Wenn all' sein Besitz den mit sich selbst Zerfallenen nicht 
erfreut, nicht zufrieden macht? Wenn er wirklich so 
wahnsinnig ist, zu sinnen in der Fülle seines Glückes, 
worauf ich sann aus der Oede meines Unglücks? Wenn 
die hingeworfenen Aeußerungen, die ich aus seinem 
Munde vernehme, seitdem ich um ihn b in , mehrbedm» 
ten, als ich ihnen beilegte? Wenn ich richtig errathe, 
ch jetzt die Stunde hereinbrach, wo er Ernst machen, 
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wo er sterben will? — Dieser graue, schwülwindige, 
ausdörrende Sommertag scheint selbstmörderische Absich-
ten zu fördern! Wohlan denn, schieben wir für's Erste 
die misrigen hinaus und belauschen wir die Schritte des 
- Andern. 
Franz ging nicht nach dem Bänkchen beim kleinen 
See im Park, begab sich vielmehr ohne Zögern in sein 
Gemach/ aus welchem er leicht und ungesehen zu seinem 
Gebieter gelangen konnte. 
Emil von Schwarzwaldau, seit zwei Jahren mit 
Agnes vermählt, stand im Siebenundzwanzigsten, konnte 
aber, obgleich er nichts weniger als blühend aussah, für 
einen noch jüngeren Mann gelten. Sein gewöhnlich 
bleiches Angesicht zeigte fast immer eins durch sanfte 
Freundlichkeit gemilderte Schwermuth, die jedoch augen-
blicklichen Scherzen in geistreicher Aufregung gern zu 
weichen schien — aber nur schien. Es war nicht die 
abgeschlossene Resignation eines vom Leben hart ge-
täuschten Mannes, welche aus jener Schwermuth sprach; 
fast knabenhafte Sehnsucht lag dar in, und diese kann es 
gewesen fein, die seinen blaffen Wangen kindlichen A n -
strich verlieh und zu solch' hoher, kräftiger Gestalt nicht 
paßte. Sein blaues Auge leuchtete groß und klar unter 
langen dunklen Wimpern hervor; es verrieth weniger 
Lebensüberdruß, als getäuschte Erwar tung; E m i l blickte 
umher nicht wie Einer, der durch Genüsse gesättigct, von 
Reue geplagt, im Dasein ermüdet, diesem ein Ende 
sucht; er sah in die Welt wie Einer, dem sie nicht gab, 
was er von ihr verlangte; der an unerfüllbaren Grwar-
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tungen krank, alle Wünsche und Träume mit einmWle 
begraben möchte. Und das war kein leerer Schein, den 
er etwa, wie manche Zieraffen des Weltschmerzes,' zur 
Schau trug. Es kam von I nnen . Sein Auge war 
wirklich der Spiegel einer in ihrer irdischen Behausung 
sich abquälenden Seele. Auch hatte Franz richtig wahr, 
genommen. D ie Qua l dieser Seele war niemals höher 
gestiegen, als während dieses grauen Tages; sie HM 
ihn aus dem Schlosse in's Grün des Waldes getrieben 
und trieb ihn jetzt, nicht weniger bedrangt und geqM 
in's Schloß zurück. O wie manchen Tag hatte er schon 
in solch' unmännlichem Sträuben wider den Quäler 
U n m u t h vergeudet; wie häufig schon dem tückischen 
Erbfeinde des Menschengeschlechtes neuen Spielraum 
gegeben, dadurch, daß er vor ihm entwich, anstatt sich 
thatkräftig ihm entgegen zu stellen! Wie oft hatte er 
dann des Abends ausgerufen: Wieder ein Tag dahin! 
und dann, abgemattet von wildem, feigem Nmherjagen 
sich der Nacht, der schlafverheißenden, in die Arme ge. 
worfcn! M i t den T a g e n wird man fertig — so lautete 
sein SMstbekenntniß; — vor einem ganzen Tage 
furcht' ich mich nicht; meine Feinde sind die Stunden, 
aus denen er besteht. E in beginnender Tag liegt zu 
lang und breit vor uns, als daß man seine Qualen mit 
Eins überschauen könnte; und hat man ihn hinter sich, 
dünkt er nur ein Augenblick. Aber die Stunden, die 
einzelnen Stunden, die man abzählt nach dem Sekun« 
denmeffer des langsam schleichenden, dennoch fieberfchwe-
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ren Pulsschlages — diese sind meine Gegner. Vuws^ 
Mt owneg, ultima necQt*). 
Und dieser letzten wähnte er nun wirklich entgegen 
zu reiten. 
Ich will meine Leser nicht behelligen mit der tausend 
Mal aufgeworfenen und niemals erschöpfend beantwor-
teten Frage: Ob der Entschluß, sich selbst das Leben zu 
nehmen, Muth oder Feigheit verrathe? Es kommt dabei 
zuviel auf den Standpunkt an. Be i Emi l waltete, das 
ist zweifellos, wenn auch nicht Feigheit, doch M u t l o s i g -
keit vor. Er fühlte sich nicht stark genug, länger so zu 
leben. Erwähnte sich stark genug, mit einem a n d e r n 
Leben es zu versuchen. M i t welchem? Was wußte er 
Won? I h m genügte zu wissen, daß es sicher ein a n d e -
res sei. Er wollte entfliehen — und wer sich auf die 
Flucht begiebt, gesteht ein, daß es ihm an M u t h und 
Kraft fehlt, den Kampf weiter fortzusetzen. S o Em i l . 
I n seinen Händen blinkte ein Dolch von seltener 
Schönheit, den er vor zehn Jahren zum Geschenk erhal-
ten von einem russischen Officier höheren Ranges, an 
welchem er innig gehangen, und welchem zur liebenden 
Erinnerung er diese künstlich geschmiedete, fremdartige 
Waffe so sorglich aufbewahrte, daß kein Dritter sie jemals 
gesehen. Der türkische oder persische Dolch blieb stets 
im Secretair verschlössen, wo er unter Emil 's wichtig-
sten Papieren verborgen lag. N u r in ganz trüben 
") Alle verwunden, die letzte tödtet. 
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Stunden wurde er betrachtet — doch immer erst nach« 
dem die Stubenthür behutsam verriegelt worden. UnM. 
lige Male hatte E m i l , in des funkelnden Stahles Betrach, 
tung versenkt, sich Vergleichen überlassen zwischen matter 
farbloser Gegenwart und jener blühenden Vergangenheit 
seiner Iüngl ingsjahre, da er dies Geschenk des Obristen 
empfing und mit lebhafter Phantasie eine volle orienta« 
tische Märchenwelt daran knüpfte. Mehr zum Spiele 
als in ernster Absicht, hatte er dann wohl die Spitze an 
seinem Arme geprüft, ohne sich die Haut zu ritzen, und 
dabei in frevelhaftem Hohne gesprochen: Das bleibt der 
sicherste Tröster. — 
Heute war es anders. Nicht zum Spiele mehr griff 
er nach der Waffe. Es sollte Ernst werden. So tief 
durchdrang ihn dieses Ernstes Bedeutung, daß er nichl 
mehr der Mühe werth gefunden, wie sonst die Thürezu 
versperren. 
Es schlug sieben Uhr. Vuwsraut omneg, M m 
neest! rief er aus und entblößte die Brust in der Gegend 
des Herzens: Gieb dich zufrieden, gequälte und qua« 
lende Blutkammer, bald sollst du Erleichterung haben. 
Und auch D u , arme getäuschte Agnes, die Liebe M 
Glück an meiner Seite erwartete, und die ich unglücklich 
mache. Auch D i r wird Freiheit. I ch thu' es für Dich 
nicht weniger, denn für mich. J a , schlage nur deine 
siebente Stunde nach, unbarmherzige alte Uhr, die M 
seit Jahren Schlag um Schlag beibringt. Dies war die 
letzte Wunde, die du mir schlugst, und die letzte Stunde, 
denn die letzte tödtet! 
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Gott sei mir gnädig! sagte er mit fester St imme — 
und den hocherhobcnen Arm packten zwei kräftige Hände, 
seiner Hand die Waffe entwindend. 
. Emil von Schwarzwaloau und Jäger Franz stan-
den sich gegenüber. Emi l vermochte nicht den fragen-
den Blick auszuhallen, welchen Franz auf ihn richtete; 
erschlug die Augen zu Boden; in ihm kämpften zugleich 
Zorn und — Dankbarkeit; denn so tief wurzelt im Men-
schen die Lebenslust, daß sie niemals völlig abstirbt. 
Auch Emil empfand Etwas wie Freude, und diese Empfin-
dung mischte sich in die heftigen Worte, mit denen er sei-
nen Diener zur Rede stellte, wie er sich unterfangen 
dürfe, zu spioniren und sich heimlich einzuschleichen. 
Franz erzählte, was wir wissen; verschwieg nicht, 
daß er selbst im Begriff gestanden, den entsetzlichen 
Schritt zu thun, an welchem er jetzt seinen Gebieter ver-
hindert, und setzte dann ruhig hinzu: Wenn ich des 
Lebens müde b in , so hat das gute Gründe; wer aber 
Ihnen das Recht gicbt, sich umbringen zu wollen, das 
möcht'ich wissen! Geachtet, reich, mit einer Frau ver-
bunden, die Niemand ansehen kann, ohne sie zu lieben 
— ist es da nicht empörende Grausamkeit, i h r den 
Schreck zufügen zu wollen? Den Schreck und die 
Schmach? — Diesen Frevel Hab' ich verhindert und 
habe nur gethan, was gesetzlich ist. 
Auch die fürchterlichsten Momente führen gewöhnlich 
etwas Lächerliches im Gefolge; schrecklichen Begebenhei-
' tm und Zuständen sitzt oft der Schalk im Nacken; die 
vielgetadelte I ron ie in den tragischen Werken großer 
Holtet, Kmnmalgeschichten I I . 6 
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Dichter ist gewiß nichts Zufäll iges, sie entkeimt dein 
wirklichen Leben. 
S o war es unbedenklich komisch, daß Emil dm 
erstaunten Frager jetzt Erstaunen und Frage zurückgab 
daß er ihm befremdet zurief: D u trägst Dich mit iihy! 
lichen Gedanken? Bist D u wahnsinnig? Woran fehlt eK 
D i r ? Kannst D u D i r einen bessern Dienst träumen, als 
D u hier gefunden? 
Und ein Dri t ter, wäre er Zeuge dieses Zwiegespräche 
gewesen, würde kaum ein Lächeln unterdrückt haben bei 
des Jägers Entgegnung: Wenn es nun eben der Dienst 
ist, dem ich zu entkommen trachte! Ich bin weder gebo. 
ren, noch erzogen dazu. 
Emi l starrte den Sprecher an. Nicht lächelnd, den« 
so weit war er noch nicht in's Leben zurückgeschritten, 
um lächeln zu können, aber höchst verwundert starrte er 
ihn an: Weder geboren, noch erzogen dazu? wiederholte 
er; nun, warum dann Haft D u Dich um diesen Platz 
beworben? 
Das ist nicht so rasch deutlich zu machen, entgegnete 
Franz, und heute sind wir Beide nicht in der Stimmung, 
eine lange Geschichte abzuwickeln; weder ich, sie zu erzah. 
len, noch der gnädige Herr, sie zu hören. Zunächst bitt' 
ich um I h r Ehrenwort, daß S ie Nichts gegen Sich 
selbst vornehmen wollen. Eher kann ich diese Waffe 
nicht zurückgeben. 
D u verlangst viel, mein lieber Franz. Und wer 
bürgt mir für Dich? Wer steht mir dafür, daß D u die 
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Absichten aufgegeben hast, die D u heute hegtest? Hat 
sich in unserer Lage Etwas geändert? 
Doch! Sehr viel! W i r sind Vertraute geworden durch 
Entdeckung unserer furchtbaren Geheimnisse. Unser 
Verhältniß hat eine tiefe Bedeutung gewonnen; wir 
stehen uns näher, als Herr und Diener sonst pflegen, 
und was ich mitzutheilen habe, wird uns vielleicht noch 
näher bringen. Vielleicht auch nicht; vielleicht führt es 
zum entschiedenen Bruche. Gleichviel. Dann bleibt uns 
immer noch die Trennung übrig, mag diese nun herbei-
geführt werden wodurch sie wolle. Ehe wir uns aus-
gesprochen haben, darf sie nicht mehr erfolgen. — Jetzt 
ist es Zeit, I h re Gemahlin nicht länger am Thcctische 
harren zu lassen, denn sie weiß, daß Sie im Schlosse sind. 
Emil gab das ihm abgeforderte Ehrenwort und 
empsing dagegen aus Franzens Händen den Dolch, den 
er sorgfältig verbarg. 
Zweites Kapitel. 
Emil betrat seiner Gatt in Gemächer wie ein schuld -
bedrückter, zu reuiger Buße geneigter Mensch. Von der 
unfreundlichen, mürrischen Weise seines leider sonst all-
täglichen Benehmens zeigte sich heute keine S p u r ; stür-
mische Ungewitter haben oft sanfte friedliche Abende in 
ihrem Gefolge. Ebenso schien Agnes minder in ihren stil-
6 * 
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l m , schweigsamen Gram versunken, wie gewöhnlich; sie 
empfing den Gatten fast heiter; vor ihr lag ein offen« 
Brief, der diese Umwandlung hervorgebracht. Me 
Penstonsfreundin K a r o l i u e meldete ihr, daß sieden 
Eltern endlich die Erlcmbniß abgeschmeichelt habe, der 
längst und wiederholt an sie ergangenen Einladung zn 
einem längeren Besuche in Schwarzwaldau folgen zu 
dürfen, und verhieß baldige Ankunft. Das war für 
Agnesen ein wichtiges Ereigniß. An Karolinen und 
deren Andenken knüpften sich für die einsame Frau leb. 
hafte und belebende Erinnerungen der blühenden Md> 
chenzeit, die sie in einer Dresdner Erziehungsanstalt M 
vertrauteste Genossinnen mit einander durchgemacht, 
Tausend frische fröhliche Kindesträume wurden wach 
und erfrischten anregend die öde Gegenwart der vernach-
läßigten Ehefrau mit einem fröhlichen Hauche von Vw 
gangenheit. Sie sprach ihre Dankbarkeit gegen E M 
aus, daß er ihr habe gestatten wollen, die Freundin ein« 
zuladen, daß er ihr diese Freude vergönnt habe — ob. 
gleich er es allerdings nicht mit allzu bereitwilligem Ent« 
gegenkommen gethan, vielmehr deutlich gezeigt hatte, 
daß ihm die Anwesenheit einer „Beobachterin" eben nicht 
erwünscht sei. Heute gab er fast das Gegentheil kund. 
Er hieß Karolinen im Voraus willkommen, versprach 
sich für Agnes Vergnügen und für sich herzliche THA 
nähme von solchem Zuwachs ihres Verkehres und 
äußerte dies in so verbindlicher, gefühlvoller Weise, daß 
die arme Frau ihre Theekanne aus der Hand setzte, ihn 
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erstaunt anblickte und mit Thränen im Auge ausrief: 
Wie gut D u gegen mich bist, lieber E m i l ! 
Sie saßen traulich beisammen, ohne weiter viel zu 
reden. Sie lächelten Beide still vor sich hin. Wer sie 
gestern Abend sitzen gesehen, hätte in ihr nicht die Frau 
wieder erkannt, die ein B i ld entsagenden Grames in die 
Dämmerung starrte und nur mechanisch das Amt der 
Hausfrau am Thcetisch verwaltete; in ihm noch weniger 
den M a n n , dem die fürchterlichste aller Entschließungen 
schon auf der St irnc geschrieben stand. Und welche neue 
Richtung hatte sich denn dieser verkümmernden Seelen 
bemächtiget? Bei Agnes ist es leicht zu erklären; auf 
matte verschmachtende Blumen war ein mildes Regen-
wetter gefallen; die ganze Wiese athmete neuen Duf t . 
Aber bei Emil? Vor einer Stunde pochte er mit dem 
Griffe seiner Mordwaffe an's verriegelte Thor der Ewig-
keit—und jetzt gab er sich behaglichem Nachsinnen, ver-
söhnenden, ausgleichenden Bildern h in ! Woran dachte 
er: daß er überhaupt im Stande war, noch etwas Ande» 
res zu denken, als den schrecklichen Moment, wo er des 
Dolches Spitze gegen die klopfende Brust gezuckt? Wer 
sollt' es glauben, er dachte an Denjenigen, der ihm den 
Stahl aus der Faust gerissen; er dachte an den Jäger 
Franz und an dessen Lebensgeschichte, die dieser ihm 
morgen zu erzählen sich verpflichtet. E r erwartete davon 
etwas Besonderes, Aufregendes, ihn Zerstreuendes, ohne 
doch selbst zu wissen, in wie fern des jungen, bisher für 
unbedeutend gehaltenen, wenn auch mit Vorliebe bchan« 
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bellen Burschen Schicksale auf seine Stimmung M s t w 
Einwirkung üben sollten. Genug, Emi l gehörte dem 
Leben schon wieder so weit, daß der Lebenslauf eines 
Fremden ihm wichtig dünkte. 
Womit wäre doch manches Menschen Herz passend 
zu vergleichen? D a s alte abgenützte Gleichniß vom 
Meere, bis in dessen tiefste Abgründe jetzt der Sturm 
wühlt, und welches, von ihm getrieben, tobt und raset 
um sodann wiederum der hellen Sonne einen reim 
glatten Spiegel zu zeigen, — es paßt nicht; es taugt 
Nichts; denn nach jedem ernsten Sturme braucht es mW 
bestens Tage, ja Wochen, bis die Wellen sich wieder 
legen und lächelnder Friede in des Meeres Schoos zurück' 
kehrt. Aber manches Menschen Herz zuckt in stürmischen 
Krämpfen, als wollt ' es bersten, und kaum Haider 
Krampf nur Minuten lang nachgelassen, so ist es auch 
schon das alte, weiche, empfängliche Herz, allen guten 
und schlimmen, allen wichtigen und nichtigen Eindrücken 
und Regungen geöffnet und hingegeben. 
Es sind die schlechtesten Herzen, die der Schöpfer 
also gebildet— aber die zuversichtlichsten, tüchtigsten sind 
es wahrlich auch nicht. Es ist kein rechter Verlaß auf 
sie, weder für Haß, noch für Liebe. S ie drohen sich 
Yefahr und Andern! 
.Emil gehörte zu Jenen, die ein solches im Busen 
'gen. I n welche Gefahren es ihn selbst gezogen, haben 
bereits beim Anfang dieser Geschichte gesehen; in 
»e Verwickelungen es alle Diejenigen ziehen wird, 
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mit denen er in nähere Berührung kommt, soll uns die 
Folge lehren. 
Für heute trübte keine Ahnung düsterer Zukunft beider 
Gatten Ruhe. Agnes athmcte in milder Heiterkeit auf 
— seit Monden zum ersten M a l e ! — und E m i l gab sich 
der beschwichtigenden Rückwirkung dieser Heiterkeit so 
willig hin, daß die kurzvergangcnen Stunden schon wie 
eben so viele Jahre hinter ihm lagen. Sie trennten sich, 
da sie zur Ruhe gingen, mit einem an Zärtlichkeit strei-
fenden Gefühle, worüber Beide, da Jedes in seinem 
Schlafgcmachc sich allein überlassen war, sich freuten. 
Es glich dies Gefühl dem Streifen Abendroth, der am 
trüben Himmel einen doch vielleicht erträglichen Morgen 
und Tag verspricht. 
Agnes, als städtische Langschläferin, welche sie auch 
in Schwarzwaldau verblieben, ließ noch in späten Träu-
men die gestrigen Theestunden an sich vorüber dämmern 
und sammelte sich erst nach und nach zu klarem Besinnen, 
daß sie sich vorgenommen habe, Karolinen's Gastzimmer 
recht hübsch und wohnlich einzurichten,... da zog Emi l 
schon mit Franz durch tiefen Wald. S ie waren stumm 
und ernst. Auch Emi l . Die leichtsinnige Aufwallung, 
in welcher gestern alle Selbstmordgedanken so unbegreif-
lich schnell verschwammen, hatte sich beim Erwachen 
gelegt; des Augenblickes Täuschung hielt der langcin-
gewurzcltcn Gewißheit seines selbstgeschaffenen Leidens 
nicht mehr S tand ; er war wieder, was er seit Jahren 
gewesen: der an Lebensunmuth krankende Herr, dem 
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jetzt sogar die begehrte Lebensgeschichte des jüngeren 
Dieners nicht mehr besonders wichtig schien, denn er ging 
vor Jenem her, ohne Ha l t zu machen, ohne das G c h M 
zu beginnen. Franz folgte wie ein Diener, der gehorcht 
der aber seinen Herrn geringschätzt. Und das jhat er 
wirklich. Er sah in E m i l einen verweichlichten Menschen 
ohne festen Charakter, ohne energischen Willen, ohne 
ausdauernde Consequenz. Selbst der leichte Sieg, den 
er über ihn davon getragen, als er die Todeswaffe dm 
schwachen Arme entriß, trug zu dieser Geringschätzung 
bei. Franz war eine kräftigere Natur , war, obwohl noch 
Jüngling, mehr berechtiget, sich M a n n zu nennen, alz 
der um sechs Jahre Aeltere. Dies Bewußtfein verlieh 
ihm moralisches Nebcrgewicht; auf dieses trotzend schritt 
er mit kecker Zuversicht der bevorstehenden Auseinander» 
setzung ihrer Verhältnisse entgegen. 
Schweigend gingen sie bis an die äußerste Grenze 
des Schwarzwaldauer Forstes, wo dieser sich gegen Nor» 
den in eine weite öde Fläche verliert, deren Flugsand bis, 
her jedem Culturversuchc tückisch widerstrebte. Eine um» 
quickliche, trostlose Gegend, kaum von dem Gezwitscher 
eines Vogels belebt; denn alle Thiere beeilen sich, diese 
Nachbarschaft zu meiden. D o r t erst erwachte Emil ms 
dem Halbfchlafe, wor in er einhergezogen war. Er setzte 
sich auf den Erdboden, lehnte sich mit dem Rücken an 
einen der letzten Baumstämme, winkte Franzen zu, ein 
Gleiches zu thun, und sprach mit einem Anfinge bitteren 
Scherzes: Hebe das Klagelied von Deiner Vergangen» 
heit an, und wolle der Himmel, daß die Aussicht in die 
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M m f t lebenöfrifcher sein möge, als diejenige, die wir 
hier vor unfern Augen haben! 
Sie ist nicht unpassend gewählt für meine M i t t e i -
lungen, erwiederte Franz und begann: Ich bin der ein-
zige Sohn des Frciherrn Franz von N. Mein Vater starb 
vor fünfzehn Jahren und hinterließ meine arme Mutter 
in sehr verwickelten Verhältnissen, aus denen sie sich nur 
durch sparsame Geduld zu retten im Stande gewesen 
Mre. Sie aber hatte nicht gelernt, sich einzuschränken, 
und ihre zärtliche Liebe für mich trug viel zur Vermeh-
rung ihres Aufwandes bei, dem ihr Rechtsfreund und 
mein Vormund, Beide, vergeblich Einhalt thun wollten. 
Anstatt mich gleich andern Kindern meines Alters in eine 
öffentliche Schule zu senden oder mich in eine Erzie-
hungsanstalt nuttlerer Gattung zu geben, woran in der 
Residenz kein Mangel war, hielt sie mir einen theuren 
Erzieher, der aber doch nicht allen Unterricht selbst erthei-
len konnte, und neben welchem noch die gesuchtesten Pri« 
vatlehrer für neuere Sprachen, Musik, Zeichnen verwen« 
det und schwer bezahlt wurden. I ch hatte meinen eige-
nen Diener, den ich, obgleich ich kaum sieben Jahre 
zählte, schon mit angeborenem Beruf, den Herrn zu spie« 
len, quälte und tyrannistrte. A n meinem zehnten Ge-
burtstage erhielt ich eine kleine Equipage mit zwei aller« 
liebsten Ponys als Angebinde, wozu natürlicherweise 
ein jugendlicher Stallknecht gehörte, der die Zahl meiner 
Leibeigenen um eine Seele vermehrte. Der Hauslehrer 
durfte mehr oder weniger zu diesen mit gerechnet werden, 
denn ich übersah ihn, benützte seine Schwäche für meine 
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kindischen Zwecke und beherrschte ihn mehr, als ich ihm 
gehorchte. Unerfüllbare Wünsche kannte ich nicht; Vw 
böte, Entsagungen gab es nicht für mich; was ich wollte 
mußte geschehen, und man wagte nicht, mir Etwas zu 
versagen, weil ich übrigens fleißig war, meinen Aufgaben 
genügte und Fortschritte zeigte, die mir leicht wurden 
Des Vaters Testament ließ der Mutter zu viel Freiheit 
gewährte meinem Vormund zu wenig Rechte, entschieden 
einzugreifen; er wurde der ewigen Zwistigkeiten mit ihr, 
deren ich mich noch deutlich erinnere, endlich müde und 
ließ sie gewähren. S o geschah es, daß sie, durch men 
übelbcrufcnen Advokaten verleitet, ohne selbst recht zu 
wissen, was sie that, mein väterliches Erbtheil angriff, 
nachdem ihr Antheil an unserem Vermögen erschöpft 
wat. M i t leeren Täuschungen und Schwindeleien wurde 
die Wahrheit so lange versteckt Zehalten, bis zuletzt das 
Unglück in seiner ganzen Gewalt hereinbrach. Wer 
Nacht waren wir Bettler geworden, und die wertlosen 
Flitter eines unnLthigen Aufwandes reichten kaum hin, 
unsern Rückzug aus den ersten Reihen der vornehmen 
Welt in den Haufen ärmlicher, heruntergekommener, 
dennoch in's höchste Stockwerk hinaufklimmender Dach« 
stubenbcwohner zu decken. E i n Knabe von zwölf I ch 
ren besaß ich weder Ponys, noch Groom, noch Kam« 
merdiencr, noch Hofmeister, noch Privatlehrer. Meine 
Mutter lebte nur durch Unterstützungen einiger älteren 
Freundinnen, und ich wurde i n die große Stadtschule 
geschickt, wo ich anfänglich viel Spo t t und übleBehand« 
lung auszustehen hatte, denen ich aber nach kurzer 
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POmgszeit Trotz und geballte Fäuste entgegensetzte. 
Ich muß mich jetzt noch verwundern, wie rasch und leicht 
ich mich in den ungeheuren Wechsel meiner Lage finden 
gelernt. Keiner von all' meinen Genossen konnte mir 
Mch Verlauf eines Jahres abmerken, daß ich der ver-
wöhnte, in Uebermuth und Ueberfluß aufgewachsene 
Junge sei. Ich fügte mich, scheinbar zufrieden, jeder 
lwthwcndigen Entbehrung, ging meinen Weg als ordent-
licher, tüchtiger Schüler und hatte Nichts aus der Epoche 
meines früheren Daseins bewahrt, als einen gewissen 
Stolz, hergeleitet aus der Erinnerung an das, was wir 
einst gewesen. Dieser Stolz bewahrte mich vor schlech-
tem Umgang. Er ließ mich die Freundschaft bevorzugter 
Schüler suchen und gewinnen; erwarb mir auch die 
Gunst einiger Lehrer. Je erbärmlicher die Existenz bei 
und mit meiner hilflosen Mutter von Tage zu Tage 
wurde, um desto lieber ward mir die Schule. Wie 
müsstge Bettler an manchen Orten gern und oft Kirchen 
besuchen, um sich, auch ohne Gottesdienst, in hochfeier-
lichcn Räumen aufhalten zu dürfen, so sehnte ich mich 
aus den drückenden Umgebungen daheim mit wahrer 
Ungeduld nach den hellen, lichten, — und im Winter 
gewärmten Lehrsälen, die mir zur eigentlichen Heimath 
wurden. So ging es fort, in jeder Weise gut und löb-
lich, bis in mein sechszehntes Lebensjahr, wo ich bereits 
zur obersten Klasse befördert wurde, was meinem Eifer 
und Ehrgeiz frische Nahrung gab. I ch hegte keine ande-
ren Wünsche und Hoffnungen, als möglichst 'bald die 
Universität besuchen zu können. Außer meinen Studien 
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beschäftigte mich eigentlich nur der Gedanke an d i e M . 
ltchkeit, wie ich mich als Student durchdringen, und welche 
Mit tel ich erfinden würde, die unentbehrlichsten ZuschM 
aufzutreiben, wobei ich freilich zunächst auf meinen aus. 
dauernden Wil len und auf die Fähigkeit baute, mir duck 
Unterricht in guten Familien Etwas zu erwerben. M i » 
gens hatten auch mehrere meiner Mutter noch befrew 
dete Personen für jene Zeit einen kleinen Beitrag auf drei 
Jahre versprochen. Ganz erfüllt von diesen Plänen 
suchte ick weder Vergnügen, noch Zerstreuung, wie doch 
selbst die fleißigsten meiner Mitschüler wohl thaten. Von 
gemeinschaftlichen Spaziergängen, von Besuch offen!» 
lichcr Konzerte, Konditoreien, oder gar der Theater, von 
Tanzgesellschaften und ähnlichen Dingen war bei mir 
nicht die Rede. Ich kannte diese Genüsse nur dem Namen 
nach und hörte kaum darauf, wenn die Uebrigcn in W 
Zwischenstunden sich davon erzählten. Eben so wenig 
machte es nur im Geringsten Eindruck auf mich, sie von 
ihren halb kindischen Liebschaften untereinander reden 
und ihre Geheimnisse vertraulich austauschen zu hören. 
Manche der Erwachseneren waren schon nicht mehr tin« 
disch und zeigten mehr Erfahrung, als man insgemein 
bei Schuljungen voraussetzt. Aber auch dies Geschwätz 
ging an mir vorüber, ohne mich innerlich zu berühm 
und in meinem Streben zu stören. M i t einem solchen 
Sohne, sollte man denken, hätte die Mutter mehr M 
zufrieden sein müssen? Dennoch war sie es nicht. Im 
Gegentheil führte sie bittere Klage über mich, und dich 
Klage betraf meine Gleichgültigkeit gegen alle äußerlichen 
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Religionsübungen, denen sie sich seit dem letzten Verfal l 
scheinbaren Wohlstandes als Haupttrostmittel hingab. 
Oe war im vollen Sinne des Wortes eine Betschwester 
geworden. Und dies entzweite uns häufig. Wenn ich 
auf meinen Fleiß, auf meine sittsame, in Entbehrungen 
und Mangel bewährte Haltung, auf meinen ernsten red-
lichen Willen trotzte, so sagte sie mir weinend, daß dabei 
kein rechter Segen sein könne, weil ich ihn nicht gläubig 
von Oben erflehte und nur auf eigene menschliche Kraft 
vertraute. Diese Acußcrungcn kränkten mich, machten 
mich unwillig und verleideten mir vollends den Antheil , 
dm ich gezwungen an ihren Betstunden genommen. 
Zum Heuchler fehlten mir die Anlagen. — Und dennoch 
sollte meine Mutter Recht behalten, wenn gleich in 
anderem Sinne, als sie selbst ahnen konnte! Die traurige 
Umwandlung, welche an und in mir geschah, muß ich 
durch eine scheinbar unwichtige Notiz einleiten. W i r 
zogen, um an der Miethe zu sparen, im Herbste nach 
einer abgelegenen, ärmlichen Vorstadt. Mein täglicher 
Weg zu dem Gymnasium führte nun bei einem kleinen 
Häuschen vorüber, aus dessen einem niederen Fenster, 
durch ein schmales Gärtchen von der Straße abgetrennt, 
gewöhnlich ein brauner Lockcnkopf blickte, den ich einem 
Mädchen gehörig wähnte. Das zweite Fenster nahmen 
saubere Gypsabgüssc kleiner zierlicher Büsten und S t a -
tuetten ein, die sichtlich um Käufer anzulocken ausgestellt 
waren. Den Winter hindurch gönnte ich, in raschem 
Gange, diesen Gegenständen keine Aufmerksamkeit. A ls 
ich aber am ersten warmen Frühlingstage des Weges aus 
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derScbule heim kam, standen dieFlügcl des einen FenstG 
geöffnet, undderbrauneLockenkopf, den ich bisherhinterbl' 
ten Glasscheiben wahrgenommen, lehnte sich M i n t dazu 
gehörigem Hals und Busen in's Freie. Zwei kecke, diel« 
sagende Augen trafen die meinigcn, und es ging in mir 
vor, was ich nicht beschreiben kann. Von diesem Angeu« 
blicke dachte ich wachend wie träumend an dies nnbe» 
kannte Geschöpf. Näherte ich mich jenem Häuschen, so 
nahm ich jedesmal einen langsamen Schritt', um so 
lange wie möglich durch die stets geöffneten Fenster in's 
Innere des Stäbchens starren zu können, und niemals 
unterließ die gefällige Schöne zu erscheinen; bisweilen 
allerdings nur im Hintergründe des Gemachs, weil ihre 
allzu leichte Bekleidung untersagte, sich am Fenster zu 
zeigen. Ich hatte bald heraus, daß sie, wenn nicht die 
Ehefrau, doch die Gefährtin eines Figurcnhändlerö sei, 
der seinen sclbstgefertigten Kram in Gast- und Wcinhäu» 
fem zum Verkaufe umhertrug und deshalb des M M 
nie zu Hause war. I ch sah diesen M a n n , suchte ihn auf, 
knüpfte Gespräche mit ihm an und fand ihn dieses rei» 
zendcn Weibes durchaus unwürdig. Und das schien 
auch sie Zu empfinden. D a s war es, was ihre cmffor« 
derndcn Blicke mir zu verstehen gaben. Nun begriff ich 
meine Mitschüler, die ich oft mit verächtlichem Achsel« 
zucken angehört, wenn sie ihre Herzensgefühle einander 
offenbarten. N u n begriff ich ihr wehmüthtges Schmach« 
ten, ihr heißes Sehnen; nun begriff ich Alles, was mir 
bisher dunkel und unbegreiflich gewesen. Eine neue 
Welt ging mir auf und ein neues Licht in dieser. 
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Doch weit entfernt, die geschwätzige Vertraulichkeit mei-
ner Schulkameraden nachzuahmen, behielt ich, was i n 
mir geschah, fein vorsichtig bei m i r ; befestigte mich auch 
schon vorher in dem Entschlüsse, Alles zu verschweigen, 
Ms ich noch zu erleben hoffte. I c h führte diesen Vorsatz 
durch. Niemand bekam auch nur die leiseste Ahnung 
M meiner heimlichen Liebschaft. Sogar meinen Fleiß 
durfte sie nicht stören; ich holte des Nachts am Arbeits-
tische nach, was ich des Abends versäumte,. Denn ich 
brachte meine Abende bei Lucie zu; ste selbst hatte mich 
durch unzweideutige Zeichen aufgefordert, bei ihr einzu-
treten. Auch ließ sie es an Nichts fehlen, was irgend 
uou W h c n , bescheidene Schüchternheit in kecke Zuver-
sicht umzuwandeln; sie benutzte sogar die in der Werk-
statt stets vorräthigcn Gypsabgüsse kleiner Nachbildun-
gen von antiken Gruppen und Figuren, um Bemerkun-
gen daran zu knüpfen, die mehr ihre Person als die Co-
piem der Kunstwerke betrafen. Doch hütete sie sich wohl, 
weiter zu gehen, oder mich weiter gehen zu lassen, als 
ffch mit den Berechnungen einer schlauen, abgefeimten 
Dirne vertrug, wofür ich sie in meiner glühenden Ver-
blendung unmöglich zu erkennen vermochte. S i e hatte 
mir unseren Famil ien-Namen abgelockt; der B a r o n 
führte sie i ne ; sie wähnte mich reich, und ich schämte 
mich, ihr einzugestehen, daß meine Mut ter von Almosen 
alter Freundinnen lebe. Ba ld gab sie zu verstehen, die 
Erfüllung meiner heißesten Wünsche sei nur durch spre-
chende Beweise freigebiger Liebe zu erreichen. M i r ent-
ging keineswegs die Niedrigkeit solcher Bedingung, aber 
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ich fühlte mich schon zu tief in ihre Schlingen verstrickt 
um mich loszureißen. E in wahnsinniger Taumel w 
mächtigte sich meiner S i nne , der mich sogar unfähig 
machte, den Aufgaben für die Schule zu genügen oder 
in den Lehrstundcn nur eine passende Antwort zu geben. 
Die Professoren hielten mich für krank und ermahnte« 
mich mit väterlichem Wohlwol len, für's Erste weg zu 
bleiben und meine wahrscheinlich durch allzu heftige 
Anstrengung erschöpfte Gesundheit zu schonen. Ich folgte 
diesem Rathe. Der lange faule Tag. den ich in Büschen 
und Wiesen außerhalb der S tad t zubrachte, gab mir 
uollcnds den Rest. D ie darauf folgende schlaflose Nch 
war fürchterlich; in dieser schmiedete ich den Entwurf des 
Verbrechens, durch welches ich Lucicns Gunst zu erw. 
fcn beschloß. Kaum konnte ich den Morgen erharren, so 
ungeduldig fühlte ich mich, ihn auszuführen. Die dro« 
hende Gefahr, i n die ich mich begab, die ich mir auch 
nicht ableugnete; die Schmach, in die ich mich stürzte; 
die unauslöschliche Selbstbefchimpfung, die ich meinem 
angeborenen Stolze zufügte, waren nicht im Ständers 
mit dem unwiderstehlichen Verlangen aufzunehmen, wel-
ches in mir rasete. I ch glaube, damals hätte dcrAnW 
des Schassots mich nicht zurückgeschreckt. Und auch 
heute noch bin ich der vollständigen Nebcrzcugung, daß 
es Naturen giebt, deren organische EntWickelung in sol< 
chen Perioden sie unzurechnungsfähig macht; daß Men« 
schen anderer, minder leidenschaftlicher Gattung gar kein 
Urtheil zusteht über ähnliche Thaten in ähnlichen Ver« 
ältnissen. Doch das ist eine persönliche Ansicht, und ich 
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M sie nicht geltend machen, mich zu entschuldigen. S ie 
gewann dem irdischen Gerichte kein Mitleid ab; vielleicht 
kommt sie dereinst zur Sprache vor einem höheren Rich-
ter? Die Sache bleibt dieselbe in ihren Folgen für mein 
Dasein auf Erden. Ich entwendete meiner armen M u t -
ter das einzige goldene Stück, welches sie auch in der 
Wersten Noih aufbewahrt hatte: den Traur ing, den 
mein verstorbener Vater getragen; er befand sich in einer 
kleinen, mir aus den Jahren frühester Kindheit wohlbe-
kannten Schachtel, die außerdem Locken vom Haupte des 
Verstorbenen und auch von mir enthielt. Ich trug ihn 
meinem Goldarbeiter, der mit allerlei Geschmeide han-
delte, und erbat mir, nachdem der Metallwerth abge-
wogen und berechnet war, die Erlaubniß, für den Be-
trag desselben einen anderen, modernen Ring auszu-
suchen. Das wurde mir freundlich gestattet, und ohne 
im Geringsten Mißtrauen zu zeigen, ließ man mich etliche 
große Kasten voll von dünnen, mit bunten Steinchcn 
verzierten Reifchen durchmustern. Be i dieser Gelegen-
heit, wo weder Mann noch Frau ihre anderweitigen Be-
schäftigungen verließen und mich kaum beachteten, gelang 
es mir, ein kostbares Armband, welches mir aus rothem 
Mrfutteral mit wahrhaft höllischer Lockung entgegen-
blitzte, zu erhaschen und unbemerkt in die Tasche meines 
Rockes gleiten zu lassen. Daß es vermißt werde, stand 
für den Augenblick wenigstens nicht zu besorgen, denn die 
Tafel war von ähnlichen Dingen überfüllt. I ch kürzte 
,W meine Anwesenheit möglichst ab, wählte einen Ring 
aus, der mir leidlich paßte, und schritt —worau f ich 
Holte:, Krimwalgeschichten I I . 7 
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mich noch sehr genau und zu meinem eigenen AbsöM 
erinnere, recht langsam und bedächtig aus dem L M , 
damit es nur ja nicht aussehen sollte, als eilte ich mich 
zu entfernen. Hatte ich in vergangener Nacht den Nor« 
gen nicht erwarten können, so dünkte mich nun der 
Tag noch unüberstchlicher. W a r ich doch im Beßtz deK 
Talismans, der mir endlich gewähren würde, wonach 
ich mit verzehrender Ungeduld mich sehnte! Und er km 
wirklich, dieser Abend; kam wie ein erquickendes, wem 
auch stürmisches Gewitter, welches der in schwülen 
Gluthen Verschmachtende herbciflcht; welches aber d m 
keine rechte Erquickung br ingt , sondern schwefcligm 
Qualm, wilde Orkane und neue Schwüle, neue GK» 
then. Zuerst reichte ich Lucien das eingetauschte Ring, 
lein dar. Sie nahm es lächelnd, wog es in der Hand, 
schüttelte den Kopf, steckte es an den Finger und sagle 
spöttisch: entweder mein junger Ba ron ist auf ein sehr 
mäßiges Taschengeld gesetzt, oder seine Liebe zu mir ist 
noch mäßiger. Keins von beiden, erwiederte ich in einer 
Anwandlung von Hochmuth; diesen Ring Hab'ich im 
mitgenommen, weil ich es nicht der Mühe werth fand, 
mir die kleine Summe, die er kostet, in Silbergeld her« 
ausgeben zu lassen, als ich dies Armband mit einer 
Banknote bezahlte. Werfen S i c ihn fort, wenn er 
Ihnen zu werthlos scheint; wenn S ie ihn nicht vielleicht 
dem Geber zu Liebe dennoch tragen wollen; aber geW 
ten Sie mir, dies Armband I h n e n umzulegen. Kaum 
hatte sie es gesehen und sich als Kennerin von dm 
Werthe und der Gediegenheit desselben überzeugt, M 
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ße es mit gutgespieltcr Geringschätzung bei Seite schob 
- aber pfiffig genug, damit es in ihren halboffenen 
Schubkasten falle. Dann küßte sie den R ing ; versicherte, 
dieser sei ihr thcucrcr wie das theuerc Armband, denn 
dieses binde nur den Arm, jener binde das Herz; küßte 
ihn abermals, küßte mich, und der Bund war geschlossen. 
Ich blieb diesen und die folgenden Abende bei Lucien, 
bis spat in der Nacht ihr M a n n mit seinen unverkauft 
gebliebenen Figuren sich einstellte. Er begrüßte mich, 
wie wenn er über meine Anwesenheit im Voraus unter-
richtet und höchst glcichgiltig dabei wäre. Meiner M u t -
ier band ich, dies späte Ausbleiben zu beschönigen, jenes 
alte abgedroschene Schülermärchen aus von nächtlichen 
gemeinsamen Studien mit Kameraden, wo Einer dem 
Andern durch sein Wissen gegenseitig aushilft. S ie 
zweifelte nicht an der Wahrheit. Arme Mut ter ! Nie-
mals batt' ich weniger gethan. Niemals war ich weniger 
zu arbeiten im Stande gewesen. A l l ' mein Sinnen 
richtete sich ja nur nach der Stunde, wo ich wieder bei 
Lucien sein würde. Sonst wußte, fühlte, dachte ich 
Nichts. Es mag am vierten oder fünften Tage nach 
meiner schmählichen That gewesen sein, da stand, als ich 
Nachmittags in's Gymnasium eilte, öucie hinter dem 
Vorhange ihres Fensters und bemühte sich, indem sie mit 
drohender Geberde die Hand erhob, mir Etwas deutlich 
zu machen, was eine Warnung zu enthalten schien; was 
ich aber nicht begriff. Wie ich mich dem Häuschen 
nähern wollte, zog sie sich zurück und machte abwehrende 
Bewegungen, wobei sie hastig den Kopf hin und her 
7 * 
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wendete, gleichsam um zu verneinen. Dennoch wäre ich 
von zerreißender Leidenschaft gemartert, eingedrungen 
trotz ihres pantomimischen Verbotes, hätte ich nicht die 
Gasse herauf eine alte Gönnerin meiner Mutter, eine 
ihrer Wohltäter innen, welche wahrscheinlich gerade nach 
unserer Wohnung ging, sich, von ihrem öivreedimcr ge« 
folgt, mir entgegen bewegen sehen. Es blieb mir N i G 
übrig, als die quälende Neugierde, was Lucie mir sagen 
wollen, mit in die Schule zu nehmen und mich drei 
ewige Stunden von ihr foltern zu lassen. Fast noch ent< 
setzlicher war die Frist bis zum Eint r i t t der Dämmerung, 
die ich auf der Geliebten ausdrückliches Gebot immer 
abwarten mußte. D ie Vermuthungen, Zweifel, Besorg, 
nisse, die sich wegen Luciens unerklärlichem Warnungs« 
zeichen in meinem Gehirn kreuzten, sind unzählig; mir 
kommt vor, es gäbe keine Möglichkeit hinieden, an die 
ich dabei nicht gedacht, die ich nicht auf Augenblick an-
nehmbar gefunden hätte. — Keine, außer seltsamerweise 
die richtige, welche doch leider die zunächstliegende war. 
Wie die erste Fledermaus unter den Bäumen sichtbar 
wurde, bog ich durch ein enges, verrufenes Seitengäßchen 
nach Luciens Häuschen. Die schmale Hausthür stand 
wie gewöhnlich offen. Doch im I n n e r n des Wohnge-
maches hört ich die Bewohnerin, was allerdings ganz 
ungewöhnlich war, sehr laut reden; so laut, als ob sie 
absichtlich draußen gehört werden wolle. Wüthende 
Eifersucht beraubte mich meiner fünf S inne; denn bei 
nur geringer Uebcrlegung hätte ich doch nun begreifen 
müssen, daß die Warnung mir gelte. Ich stürzte mich 
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wie ein wildes Thier hinein. Aber ich sollte bald ge-
zähmt werden. Der Figurenhändler befand sich schon 
dort; mit ihm zwei Polizeidiener. I s t das Derselbe? 
fragte Einer von ihnen. Lucie verneinte lebhaft und be-
hauptete, mich niemals gesehen zu haben. I h r M a n n 
dagegen sagte: was hilft hier Leugnen? Freilich ist er's, 
von dem sie das Armband erhielt. Darauf bemächtigte 
man sich meiner, und zugleich traten auf ein Zeichen der 
Beamten noch einige Männer dem Häuschen näher, 
welche sich in der Nachbarschaft versteckt gehalten. S ie 
empfingen den Auftrag, Lucie und deren Genossen zu 
wnsportiren. Ich wurde befragt: wie ich in den Besitz 
jenes Schmuckes gelangt sei. Meine Wuth über die 
gewaltsame Trennung von Lucie kochte mir so wild und 
feurig im Blute; wurde von der rasenden Leidenschaft, 
die ich in Ermangelung eines passenderen Namens Liebe 
nannte, noch dermaßen gesteigert, daß sie in diesem furcht-
baren Moment weder Furcht, noch beschämte Niederge-
schlagenheit aufkommen ließ. Ich gab weiter keine Ant-
wort, als daß ich mit beiden Fäusten nach den Männern 
schlug, wobei ich den Einen am Auge verletzte und dem-
nächst mit einem ganz einfachen Stricke festgebunden 
wurde. Mein Schweigen änderte Nichts im Vorhaben 
der Beamten, welche mir die Frage überhaupt nur der 
Form wegen vorgelegt hatten; sie wußten ja längst durch 
die im rothen Lederfutteral eingeklebte Adresse, an wen 
ße sich zu wenden gehabt, um zu erfahren, ob das corpus 
äollcü verkauft oder gestohlen sei. Jetzt kam es nur 
darauf an, die Person des Diebes zu rccognosciren, 
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weshalb sie mich ohne Weiteres auf den Schauplatz der 
That geleiteten. Der Goldarbeiter bestätigte das Zu-
sammentrcffen der Umstände; feine Frau brach in einen 
Strom von Thränen aus über die Verderbtheit eim so 
jungen Menschen und bat Got t , er möchte ihre Söhne 
lieber sterben, als so tief sinken lassen. Das hörte ich 
noch mit erkünsteltem Trotze an und schlug mir die Ge< 
danken an meine Mutter, die sich mir aufdrängen wch 
ten, zornig aus dem Sinne. A ls aber nun Stand und 
Name meiner Eltern erfragt wurden, und ich keincMg, 
lichkeit mehr vor Augen sah, durch falsche Angaben auf 
die Länge zu täuschen, da war es, wie wenn plötzlich in 
meinem Innersten ein Schnitt geschähe, wie wenn sich 
das Herz gewaltsam losrisse, wie wenn ich's nicht übw 
leben könnte. Me in Vater ist todt, schrie ich schluchzend 
und warf mich zu Boden, weil ich die gebundenen Hände 
vom Rücken nicht vorbringen konnte, mein Angesicht zu 
verbergen. Wenn er noch eine Mutter hat, schrie die 
Frau des Goldarbeiters, dann lassen S ie ihn laufen um 
ihretwillen; lieber w i l l ich unser Armband nie wieder« 
sehen. I n Gottes Namen, setzte der M a n n hinzu, ich 
bin's auch zufrieden. D a s ist zu spät, erwiederten die 
Beamten; dazu haben wir keine Befugniß; es ist Gt' 
sindel in die Sache verwickelt, dessen Spur schon seit 
lange verfolgt wird. Und dann zu mir gewendet: Willst 
D u hier nicht reden, Bürschchen, so soll D i r die Wider» 
spenstigkeit an anderem Orte und auf andere Weife aus, 
getrieben werden. — Dami t hoben sie mich auf und 
brachten mich in's Gefängniß. D ie unzähligen Verhöre, 
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Mfrontationen, wie sie der Gang der Gerechtigkeit^ 
Mcgc mit sich bringt, übergehe ich. Die Richter dachten 
Menschlich genug, mir einsame Untersuchungshaft ange-
deihcn zu lassen, und glücklicherweise war gerade Raum 
MUg vorhanden, daß es möglich war, mich vor dem 
Zusammenleben mit ausgelerntcn Dieben zu retten. 
Während der Verhandlungen starb meine Mutter. S ie 
HM nicht gewünscht, mich vor ihrem Tode noch einmal 
zu sehen, was man ihr gewiß nicht verweigert haben 
würde, hätte sie darum angesucht. Die Nachricht von 
ihrem Hinscheiden und die wenigen Zeilen, die sie mit 
zitternder Hand für mich aufgeschrieben, kamen mir durch 
den Untersuchungsrichter zu. S ic bewirkten, daß ich ein 
imumwundenes Geständniß aller Vorgänge ablegte. 
Mine Jugend; die durch mehrfache ähnliche Geschichten 
jn's hellste Licht gesetzte Schlauheit der Verführerin; die 
Frechheit ihres Gefährten, der das durch mich entwendete 
Armband ohne Scheu bei einem andern Juwelier zum 
Verkaufe ausgebotcn; die günstigen Zeugnisse scimmt-
licher Lehrer über mein musterhaftes V e r h a l t e n ; . . . dies 
M s wirkte günstig auf den Urteilsspruch, welcher nur 
auf ein halbes Jahr Zuchthaus und auf Verlust des 
Adels lautete. Ich reichte ein Gnadengesuch ein. Dieses 
blieb unbeachtet. Meine Strafzeit verging leicht. Der 
Inspcctor setzte fort, was bei Gericht geschehen war. E r 
Wirte mich von der Masse der Gefangenen, hielt mich 
in seiner Umgebung, ich darf sagen in seinem Familien-
kreise, und verwendete mich als Schreiber in feinem Ver-
Mltungsbureau. Der gute M a n n besaß eine Tochter, 
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die mich Lucien bald vergessen lehrte, vielleicht weil sich 
Allem von Jener unterschieden war. Bisweilen M M 
ich, dieses sanfte Mädchen, welches mir Gunst beM 
könne dereinst meine Gatt in werden. Doch ein W 
auf meine graue Jacke genügte immer, solchen Wchin 
Nichts aufzulösen. Nach überstandener Strafzeit ßN 
die Strafe eigentlich erst an. Aus den NmgebuiM 
wo ich für einen der Besseren gegolten, mußte ich z M 
in's Leben, um dort für einen Ausgestoßcnm zu gelten. 
Der Abschied war betrübend. Der Empfang, ^ 
mein Vormund mir angedeihen ließ, niederschmetternd. 
Sein Erstes war , mir den Entwurf einer Eingabe 
an die Regierung vorzulegen, worin ich — W 
Schonung für ganz entfernte Verwandte, die uchn 
Namen führten — die Vergünstigung erbitten mch, 
mich von nun an so nennen zu dürfen, wie M 
Ihnen vorgelegter Lehrbrief besagt. Mein VomM 
äußerte: D a ich nun doch die Freiherrnfchaft u M . 
derbringlich eingebüßt habe, könne mir's höchst gleich-
gültig sein, wie ich heiße, und jener Familie liege viel 
daran, durch Nichts, auch nicht durch den gleichlau' 
tenden Klang des Namens an mich erinnert zu werden. 
Ich lächelte höhnisch dazu. I m Angedenken an die 
Tochter des Zuchthaus «Inspektors, die S a r a gerchn 
wurde, erwählte ich diese vier Buchstaben. Meine unter» 
ihänige Bitte wurde — wahrscheinlich befördert durch 
Protektion, die mein Herr Namensvetter sich vcrfchG 
— in Gnaden gewährt. F r a n z S a r a , natürlich für 
die nächstfolgenden Jahre als entlassener Sträfling M 
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Mrigendc unter Aufsicht verbleibend, hatte die Erlaub-
H, zu versuchen, ob es ihm möglich sein werde, nicht zu 
stehlen und dennoch nicht zu verhungern. Das D i n g 
sieht leichter aus, als es ist. Ich pochte an viele Thüren; 
fast überall thaten sie sich mir auf, man trat mir freund-
lich entgegen, zeigte besten Willen, mir förderlich zu sein 
- doch sobald es zur Enthüllung meiner Verhältnisse 
lam, wurden die freundlichsten Gesichter lang und ernst, 
das cmmuthigste Lächeln verwandelte sich in bitteres 
Grinsen, und die Thüren blieben fernerhin für mich ver-
schlossen. Schon damals dachte ich an eine hübsche 
runde Büchsenkugel, auf eine genügende Ladung Pulver 
gesetzt, und wie bald so Etwas gethan wäre. D ie 
Schwierigkeit war, die Büchse aufzutreiben, oder eine 
Pistole. Vom Vormund erhielt ich aus Barmherzigkeit 
nur wenige Groschen, mein elendes, tägliches Dasein zu 
fristen. Wovon sollte ich ein Feuergewehr kaufen? Steh-
len w o l l t e ich nicht mehr. Das hart' ich auch Inspek-
tors Sara beim Abschiede zugeschworen. Durch das 
unaufhörliche Sinnen und Grübeln nach Schußwaffen 
gerieth ich endlich in meinen Erinnerungen bis in die 
früheste Kindheit und besann mich eines tüchtigen Men-
schen, der meinem Vater als Leibjäger gedient hatte und 
kurz vor dessen Tode in unfern Wäldern als Förster 
angestellt worden war. I ch besann mich, wie lieb dieser 
Mann mich gehabt, da ich ein kleiner Knabe gewesen. 
Zu dem wollt' ich den Weg suchen, wollte ihm die Sache 
vorstellen, wollte ihn bitten, mir vom Leben zu helfen. 
M ich mich bei dem Commissair meldete, unter dessen 
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specielle Aufsicht ich gegeben war , um eine Reiseerlaub. 
niß einzuholen, legte dieser mir natürlich die Frage vor: 
was ich bei dem Förster zu suchen hätte. I n der Vw 
legenheit, da ich auf eine solche Frage nicht vorbereitet 
war, stotterte ich: ob er mich in die Lehre nehmen möchte 
wi l l ich versuchen. Got t geb's, daß er Dich nimm/, 
sprach der Commifsair, daß D u untergebracht wirst, W 
wir einen gefährlichen Menschen weniger zu sürvcilliren 
haben; aber ich glaub's nicht. Indessen versuche.... 
(er wollte fortfahren: D e i n Glück; doch ichwarfihm 
einen unheimlichen Blick zu, und er sagte:) Versuchen 
Sie I h r Glück! D a sah ich denn die Fluren wieder, 
wo ich geboren, wo ich ein glückliches Kind gewesen bin. 
Unter dem „glücklich sein" wi l l ich nicht die Pracht und 
Fülle verstanden wissen, worin man mich wiegte und 
auferzog. Ich meine etwas Anderes; meine jenes Ge» 
fühl heimathlich ländlicher Wonne, welches ich nicht 
mehr empfunden hatte, seitdem ich die öffentliche Schule 
besuchte, welches mich nun überkam, da ich die Grenzen 
unserer ehemaligen Feldmark überschritt, und welches, 
wie Sie leicht denken können, einen furchtbaren Gegen» 
sah bildete zu den Ereignissen des letzten Jahres. Die 
Försterei war bald gefunden. Förster Daniel erkannte 
mich sogkich. Das Gerücht hatte ihm zugetragen, was 
ich begangen, was ich verschuldet. Sein scharfes Auge 
entdeckte im verstörten, verwüsteten achtzehnjährigen 
Jüngling den muntern Knaben^ der so häufig auf seinen 
Knieen geritten war. Baron Franz, rief er mir ent» 
gegen — w o l l t e er mir entgegenrufen, denn Thränen 
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erstickten fast die Stimme. Ich heiße nicht mehr, wie 
W mich anrufen, Daniel , sagte ich; Franz Sara ist 
mm Name; den bring' ich aus dem Zuchthause mit. 
Der Sohn Ihres Herrn ist ein gemeiner Dieb, ein Aus-
Moßcncr, der wieder unter die honetten Leute gehen 
wollte, den aber diese honetten Leuie von sich weisen. 
Ich möchte nirgend mehr beschwerlich fallen. Ich möchte 
in einen andern Weltthcil reisen, oder in eine andere 
M t — wie Sie's nennen wollen. Nur fehlen mir die 
Mittel. Wie war' es, wenn Sie mir Büchse und Kugel 
borgten? Einen Schuß Pulver bin ich allenfalls noch 
werth. Der alte Daniel — denn er war sehr alt und 
grau geworden, seit ich ihn nicht gesehen — siel mir mit 
beiden Händen um den Hals. Ich weiß Alles, schluchzte 
er; es ist unnöthig, daß wir darüber sprechen. Was 
vergangen ist, steht nicht zu ändern. Aber die Zukunft 
haben wir noch vor uns. Die wollen wir benützen. 
Meine Herrschaft ist gut; ich gelte was bei unserm Gra-
fen; wenn ich ihn bitte, setz' ich's durch, daß ich Sie als 
Lehrling aufnehmen darf. Spüren S ie Luft, ein gerech-
ter Waidmann vor dem Herrn zu werden? Ich siel ihm 
zu Füßen und umklammerte seine Kniee: M i t einem 
Sträfling wollen Sie das wagen? Einen Corrigenden 
nehmen Sie in I h r Forsthaus auf? Ich nehme den 
Sohn des verstorbenen Barons, meines unvergeßlichen 
Wohlthäters auf, erwiederte Daniel. Und Gott sei 
Dank, ich und meine Alte, wir stehen so im Dorfe und 
in der Umgegend, daß kein Mensch wagen wird, sich da-
wider zu vermäulen! — Was er versprach, hat er gehal-
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ten. Der Graf willigte ein. Der Pastor brachte in 
einer der nächsten Predigten deutliche Winke an über die 
Verpflichtung des Christen, Demjenigen, der in sich Hey 
und umkehren wolle von früh betretenen Irrwegen, lieb, 
reich entgegenzukommen und seine guten Absichten w 
erleichtern. Das übte sichtbare Wirkung auf die ganze 
Gemeinde. Ich wurde gut behandelt. Sogar der Gras 
und dessen Familie zeigten mir bei zufälligen BcgcgM. 
gen, daß es ihnen Ernst sei mit ihrer Teilnahme, und 
daß sie an mich glaubten. Die Wunden meines Hn. 
zens heilten sich nach und nach im grünen Walde aus. 
Daniel war mit mir zufrieden. Ich that meine Schul', 
digkeit. Es klingt unglaublich, doch ist es wahr: als 
ich nach Ablauf von drei Jahren meinen Lehr« und 
Freibrief als gelernter Jäger aus der gräflichen AM. 
kanzlei empfing, als ich die Worte: „treu, fleißige, 
schickt, vorwurfsfrei" darin las, als zur nämlichen W 
der Kreislandrath mir ankündigte: die über mich ver« 
hängte polizeiliche Aufsicht sei nun zu Ende, und erent« 
lasse mich daraus mit dem besten Zeugniß und der um» 
fassenden Empfehlung; — da hob sich meine Brust 
wieder in jugendlichem Frohsinn; da lachte mich das 
Leben wieder an und erfüllte mich mit neuer Lust und 
neuen Trieben. D ie Trennung von unfern Wäldern, 
die zum zweiten Ma le meine Heimath geworden; von 
den redlichen Dörfnern, deren Nachsicht und Güte mich 
neu geboren; der Abschied von Daniel, meinem zweiten 
Vater; . . . ich überstand es leichter, weil ich in die 
Fremde zog, weil diese mir unbestimmte, deshalb umso 
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Mimischere Lockungen verhieß. S o trat ich meine 
Wanderschaft an und gelangte bis nach Schwarz-
wckau — 
Hier hielt Franz plötzlich inne. 
Emil starrte ihn fragend an : D a s kann nur die 
Einleitung gewesen sein, sprach er; zu den neuen Lebens-
hoffnungen, welche Dich noch erfüllten, als D u in mei-
nen Dienst eintratest, müssen wieder neue Ursachen der 
Verzweiflung gekommen sein. Und woher kamen diese? 
M Du Klage gegen mich zu führen? Gegen die Be-
handlung, welche D i r bei uns zu Theil wurde? Fast 
Meich so Etwas befürchten, weil D u den Lauf Dei -
ner lebendigen Erzählung gerade beim Eintr i t t in mein 
Haus unterbrichst. Und doch weiß ich, daß ich mir 
Me Vorwürfe dieser Art zu machen habe. Warum 
schweigst D u ? 
Bisher, antwortete Franz, galt es nur mir, meinem 
E M , meinen Vergehungen, meiner Ehre. Jetzt bin 
ich an einen Punkt gelangt, wo ich durch rücksichtslose 
Bekenntnisse vielleicht auch Andere verletzen würde! Und 
ich weiß nicht, wie weit es mir gestattet bleibt, in meiner 
Wichtigkeit zu gehen? 
Du scheinst unser Abkommen zu vergessen, sagte E m i l . 
Mit welchem Rechte drangst D u mir mein Ehrenwort 
ab, mich nicht zu tödten, wenn D u das Versprechen nicht 
halten willst, mir die Gründe für Deine selbstmörderi-
schen Absichten bis auf's Genaueste zu enthüllen? Nann-
test Du uns nicht gestern „Vert raute?" Woher heute 
die unerwartete Scheu, mich zu verletzen? 
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Nicht allein Sie, crwiederte zögernd Franz; M M 
auch ? 
Vielleicht auch Ngnesen? — Gleichviel; es m ß ^ 
werden, völlig klar, oder völlig dunkel zwischen W' 
Rede! 
Wie Franz diesem Befehle genügte, mag der M g 
des nächsten Kapitels berichten. 
D r i t t e s K a p i t e l . 
Ich erwähnte schon, fährt Franz wieder fort, M 
welch'kühnen Lcbenscmsprüchen ich die Försterei d M 
Die niederbeugenden Erinnerungen an meine SchaM 
warm verwunden, seitdem ich in Ueberlegung gezogen, 
daß sie sich an den Namen meiner Väter knüpften; dß 
das Gerücht, wenn es aus Mangel an pikanterem Sich 
zufällig auf meine Geschichte sich zurückwenden nM, 
stets nur den jungen Baron Franz im Munde fühm 
würde. Vom Jäger Sara wußten wenige Pechm, 
daß er mit jenem Zuchthäusler identisch'sei, und dich 
hatten entweder gute Gründe, nicht davon zusprechen, 
oder sie hatten ihn längst vergessen. B i s in diese Gegend 
zuverlässig war Nichts gedrungen, was mich beHm 
könnte, so wähnte ich. E in vollkommen Unbescholtener 
war ich in Schwarzwaldau, und dies Bewußtsein stet» 
gerte mein Selbstgefühl. Die Art , wie Sie mich mpßn. 
gen und aufnahmen, trug wahrlich nicht dazu bei, mich 
herabzustimmen. Meine Eitelkeit empfand sehr w D 
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welch' günstigen Eindruck ich durch mein Erscheinen auf 
Sie machte, und ich verhehlte mir nicht, daß ich leichtes 
ßpiel haben dürfte, mich Ihnen zu nähern und vorzugs-
weise vor allen übrigen Dienern I h r e besondere Gunst 
zu erwerben. Nach diesem Geständnisse werden S ie 
M m finden, daß meinerseits weniger als Nichts ge-
schah, diese Auszeichnung, die S ie mir allerdings zu 
Theil werden ließen, noch zu steigern. Meine Erklärung 
dieses R ä M l s lautet sehr einfach: ich verschmähte dies. 
In dm ersten Stunden meiner Anwesenheit hatte ich klar 
gesehen über I h r Verhältniß zu der gnädigen Frau: ich 
um überzeugt, daß Sie in unglücklicher Ehe lebten. 
U t minder war ich es, daß Sie davon die Schuld 
tragen. Ich nahm Partei für I h r e Gemahlin. I ch 
stellte mich auf die Seite der Unterdrückten. Ich fühlte 
Meid, Verehrung, Bewunderung,— ich begann ste zu 
lieben; ich liebe sie! 
Bei diesen Worten springt Emi l zornig empor, kaum 
fähig, den Ausbruch seines Unwillens zu beherrschen. 
Franz rührt sich nicht aus der bequemen Lage, die er 
m Boden eingenommen. Sie begehrten die genaueste 
Erörterung, spricht er; ich gehorchte nur Ihren Wün-
schen. Gefällt es Ihnen nicht, weiter zu hören, so lassen 
Sie uns von dannen gehen. 
Emil's erste Aufwallung hat sich bald beschwichtiget. 
Langsam setzt er sich wieder zur Erde. Nach einem 
Milchen murmelt er: Ganz recht; ich wünschte die 
Wahrheit zu hören; nimm keine Rücksicht auf diese 
Störung. Ich rege mich nicht mehr. 
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Und Franz begann abermals: Liebe sie mit all' der 
feurigen Gluth, die mich, um Luciens Besitz erkaufen zu 
können, in wahnsinniges Verbrechen trieb; liebe sie mit 
wildem Pulsschlage eines ungcbändigten Herzens, wel. 
ches vier Jahre des Zwanges in scheinbar freiwillig« 
Entsagung überstanden hat und nun keinen Druck mehr 
dulden, keine Fessel mehr achten, sich selbst nicht mehr 
schonen wi l l . Erhörung wi l l cS, Erfül lung, Gegenliebe, 
— oder aufhören zu toben, zu leiden, zu leben. 
Weiß Agnes davon? fragte E m i l , der den jungen 
M a n n und dessen an Raserei streifende Verzückung HM 
mit Abscheu, halb mit Wohlgefallen anstaunte. 
Was sie wüßte, könnte sie nur errathen haben durch 
jenen Scharfsinn, der wohl auch die tugendhafteste Fm 
nicht im Stiche läßt, wo es darauf ankommt, Wirkungen 
wahrzunehmen, welche ihre Schönheit hervorbringt. 
Neber meine Lippen ist keine Si lbe des Geständnisses ge« 
drungen; sogar die Augen, damit sie nicht mehr sagen 
sollten, als ich entdecken wi l l , schlage ich nieder ihrge» 
genüber. Was hilft es mir, daß sie ihren Gatten nicht 
liebt, daß sie von ihm nicht geliebt w i rd , — bis ich nicht 
weiß, ob sie groß genug denkt, feurig genug fühlt, mich 
anzuhören, nicht wie einen Dienstboten, sondern wie 
einen 
Jungen Baron? ergänzte Emi l , nicht ohne Bitterkeit. 
Gewiß, Herr von Schwarzwaldcm-, den würdeich 
schon geltend gemacht haben, hielte mich nicht die Be« 
sorgnih zurück, eingestehen zu müssen, daß er sich im 
Zuchthause verlor, um als Zager S a r a wieder unter 
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andere Menschen zu kommen. Dasi tzt 's ! D e s h a l b 
wollte ich gestern ein Ende machen." Stund ' es nickt so 
mit mir, — es gäbe vielleicht einen bessern Ausweg. 
Denn ganz ohne Hoffnung auf Erwiederung bin ich 
M ! — bleiben Sie sitzen; ich bitte, stellen S ie sich 
M an, als müßten Sie außer sich gerathen! Warum 
sollen wir Beide noch Scenen mit einander spielen, die 
Ms nicht aus der Seele kommen? Wer sich, wie wir, 
am Eingänge in die lange finstere Höhle begegnete,... . 
Geben Sie Sich nicht die Mühe, zornig zu thun, über 
eine anmaßende Aeußerung des Livreejägers, die S ie 
aus dem Munde des nächsten besten Grafen gleichgiltig 
anhören würden; sogar dann, wenn jener Graf mehr 
dazu berechtiget wäre, als ich es vielleicht bin. Denn 
Sie machen sich Nichts daraus, ob eine Gattin, welche 
Ihnen fernsteht, einen Andern liebt! Nur möglichen 
Skandal fürchten S i e ! D m haben S ie von mir nicht 
zu besorgen. Um Ihnen und i h r dergleichen zu er-
sparen, wollt' ich gestern das Feld räumen. Ich war der 
fortdauernden Verstellung satt und müde. Heute kommt 
es mir vor, als wind' ich das Leben wieder tragen kön-
nen, seitdem ich wenigstens gegen e inen Menschen nicht 
mehr zu heucheln brauche; und daß dieser Eine mein 
Herr, daß er der Gemahl Derjenigen ist, die ich vergöt-
tere, wirkt zu meiner Beruhigung mit. Versuchen Sie, 
auf gleiche Art Ih ren Busen zu erleichtern. Auch S ie 
werden die Wohlthat empfinden, die vollesVertrauen ge-
währt; gestehen Sie mir, wodurch S ie zum Selbstmorde 
getrieben wurden! Es gicbt kein besseres Mit te l wider 
Holtet, Kriminalgeschichten II. I 
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mögliche Rückfälle, als fortdauernde Nähe cineb voll. 
kommen Eingeweihten. Machen Sie mich dazu, -, 
— wenn ich I h n e n nicht zu schlecht bin, und wenn Sie 
das Mißtrauen besiegen können, als trachtete ich M 
Ihren Geheimnissen, um Vortheil daraus für meine 
Leidenschaft zu ziehen. 
Daß D u mir nicht zu schlecht bist, Franz, Deiner ab. 
hangigen, dienenden Stel lung wegen, dafür sollte Dir 
mein bisheriges Betragen gegen al l ' meine Untergebenen 
gegen Dich insbesondere, schon Bürge sein. Ich habe 
Dich doch wohl mehr wie einen jüngeren Freund, M 
wie einen Lioreejäger behandelt. Wähnst D u aber,Dcine 
Bekenntnisse hätten Dich in meiner Ansicht verschlechtert, 
so bist D u zweifach im I r r t h u m . Was ist gut? was ist 
böse? Was sind wir Alle, jeder in seiner Art? Einen! 
Menschen von Deiner Schulbildung darf ich des Dich, 
ters ernstes Wor t citiren: ,.Sehe Jeder wo er bleibe, 
und wer steht, daß er nicht fal le!" Ich habe nie dam 
gezweifelt, seitdem ich denkend beobachten und beobach-
tend denken lernte; za der gestrige Abend hat mich aufs 
Neue in dieser Nebcrzeugung befestiget, und Deine Ge» 
ständnisse haben ebenfalls dazu beigetragen: unsere 
geistigen Anlagen und Fähigkeiten, unsere sogenannten 
edlen und schlechten Triebe, unsere göttlichen Eigenschaft 
ten, unsere thierischen Leidenschaften, unser ganzes See» 
lenleben Alles ist ein Erzcugniß körperlich-indi» 
vidueller Organisation. Von dem B a u des Erdenleibes, 
von der Mischung unserer Säfte geht Alles aus. Wer 
dies leugnen wollte, wäre ein Bl inder oder ein Thor. 
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Wer dagegen leugnen wi l l , daß wir mit einer freien 
Willenskraft begabt sind, jene aus leiblicher Mischung 
hervorgehenden Naturtriebe zu regeln, zu veredeln, zu 
beherrschen, ist ein Vieh oder ein Verbrecher an Gott. 
Darüber sind wir einig. Nur über Eines bleib' ich im 
Dunkeln: in welchem Verhältnisse dieser angepriesene, 
geistig freie Wille zu eben jener leiblichen Mischung steht, 
deren Regungen er überwachen und bewältigen soll. 
Ob er nicht gleichfalls aus i h r entspringt, und der 
größere oder mindere Grad seiner Kraft von ihr ab-
hängig wird? Darüber scheinen Philosophen, Aerzte 
wenig, Theologen und Juristen Nichts zu wissen, Nichts 
wissen zu wollen, und legen deshalb Letztere in der Praxis 
an die verschiedensten Naturen einen und denselben Maß-
stab, wobei sie, wie mir scheint, im Namen der Religion 
und des Gesetzes oft sehr ungerecht verfahren. I ch er-
kenne mich selbst genug, um in solche Härte gegen meinen 
Mitmenschen nimmer zu verfallen. Gegen Dich gewiß 
am Wenigsten. Deshalb magst D u D i r die Frage und 
mir die Antwort ersparen, ob D u mir „zu schlecht" seist. 
Auch Mißtrauen setz' ich nicht in Dich; wenigstens in 
so fern nicht, als ich befürchtete, D u strebest mich auszu-
horchen, damit D u dann auf freche Weise bei Agnesen 
geltend machtest, was D u mir über sie und mich abge-
lockt. DaS besorg' ich nicht. Aber cS gtebt Dinge, die 
man nur dem innigsten Freunde, und auch diesem nur 
mit heiliger Scheu enthüllen könnte. M i ch zu schonen 
kommt mir nicht in den S inn . D i r einzugestehen, daß 
ich mir viele, viele Vorwürfe nicht erlassen darf, wird mir 
8 * 
- N 6 — 
nicht schwer fallen. Ueber Agnes laß uns für jetzt schwel, 
gen. Welchen Antheil sie und ihr Wesen haben an 
meinem gestrigen Anfalle sündlicher Verzweiflung, - . 
oder vielmehr an d m ersten Keimen, aus denen er sich 
giftigem Unkraut ähnlich entfaltete, — das geziemt mir 
nicht auszusprechen. Am Wenigsten vor Dir , dm ich 
wahrlich nicht gering schätze, den ich lieb gewinnen 
möchte, dem ich doch aber erst heute näher trat,— M 
der mir m's Angesicht zu sagen wagte, daß er meine Gc> 
mahlin liebt! I c h liebe sie n i c k t , behauptest Du? 
Und dieser Dein Glaube gab D i r den Mu th zu reden,-
einen M u t h , der unter anderen Umständen ruchlose 
Frechheit heißen dürfte. Ich nenne es nicht so. Ich cr. 
kenne die Eigentümlichkeit unserer Lage an ; ich ehre 
Deine Ehrlichkeit; ich fühle mich nicht abgestoßen von 
D i r ; im Gegenthcil, mir ist zu S inne, als könnten wir 
Freunde werden. W e r d e n — sag'ich. Und wenn wir 
diesen einsamen Platz auch anders verlassen, als wir ihn 
betraten, so gehen wir doch heute noch wie zwei Menschen 
davon, die sich nur näher rückten, um sich erst näher 
kennen zu lernen. E i n e Gewißheit nimm heute schon 
mit D i r : wenn ich meine Frau nicht liebe, wie Du die 
Liebe verstehst, so ist sie mir gleichwohl über Alles werth 
und theuer; ist und bleibt ste der Gegenstand meiner 
unbedingten Verehrung: die sanfte, verständige, wohl-
wollende, nachsichtige Genossin meiner trüben Existenz; 
die großmüthige Dulderin und Grdulderin meiner wan» 
delbaren Launen, meiner oft unerträglichen Verstinunun' 
gen: bleibt mir eine geliebte, angebetete Freundin. Wer 
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sie kränkt, beleidiget, verletzt, der stirbt von meiner Hand, 
oder ich von der scinigen! M a g sein, daß ich sie nicht 
liebe! Ich thue mehr: ich erkenne sie; ich lasse ihr Ge-
rechtigkeit widerfahren — und mir auch! —Jetzt komme, 
Franz. .Vor den Leuten wollen wir wieder Herr und 
Diener sein. Was wir uns werden können unter uns, 
mag die Zeit lehren. 
Indem Emi l so sprach, reichte er dem Jäger die 
Hand. Dieser, der den Aeußerungen über Agnes mit 
feuchten Augen gelauscht hatte, zog die Hand an seine 
Lippen. 
Wie geschieht D i r? fragte Emi l . 
Ich Hab' Ihnen Unrecht gethan; großes Unrecht. 
Habe Sie verkannt; I h re Gesinnungen grundfalsch be-
mtheilt. Und deshalb Hab' ich mich und meine Gefühle 
vor Ihnen herabgesetzt, weil ich Ih rer vermeinten kalten 
Selbstsucht nicht zutraute, daß S ic mich verstehen wür-
den, wenn ich von einer höheren, reinen, mich läuternden 
Liebe zu Ihnen spräche! Nur D i e s e r gilt, was ich 
von Hoffnungen sprach . . . jetzt darf ich es Ihnen sagen, 
ohne Furcht verlacht zu werden; jetzt, nachdem Sie mich 
gewürdiget, vor mir von Ihrer Gatt in zu reden, wie Sie 
geredet haben. Dank, tausendfältigen Dank dafür. Sie 
erwiesen mir eine große Wohlthar. Ich gehe minder un-
glücklich von diesem öden Räume fort; ich nehme eine 
Tröstung mit mir, die ich, nicht schildern, nicht nachweisen 
kann, die ich darum doch nicht weniger preise. J a , ich 
gebe besser fort: Neid, Grol l , Haß, Trotz, verbissene 
Wuth gegen mich und Andere scheinen sich beschwich-
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tigen zu wollen, — seitdem ich weiß, wie Sic von ihr 
denken. 
Emil sah ihm fest in die Augen: nein, D u heuchelst 
nicht! D u giebst Dich, wie D u bist, und wenn Du biß 
wie D u mir jetzt erscheinst, wirst D u bald das Rechte 
herausfinden! wirst mir die Möglichkeit gestatten, Dich 
um mich zu behalten, mich Deiner Gegenwart zu w 
freuen, D i r hilfreich und förderlich zu sein auf jede 
Weise. Vielleicht war es gerade das, was mir fehlte! 
Vielleicht entbehrte meine für Menschenwohl und brüdw 
liche Freundschaft empfängliche Seele zunächst einen Ge» 
gcnstand, auf den sie ihre Theilnahme, ihre Fürsorge 
richten, für den sie thätig wirken und in dieser Thä't iM 
Befriedigung gewinnen, mit dieser Befriedigung eine 
Leere ausfüllen kann, die müßiger Neberfiuß häufig her« 
vorbringt! Vielleicht segnen wir Beide dereinst dich 
Stunde! Vielleicht ! 
Und sie gingen schweigend neben einander her, in 
ernstes Nachsinnen vertieft. 
V i e r t e s K a p i t e l . 
Frau von Schwarzwaldau stand an einem Fenster 
ihres Wohnzimmers, aus welchem die Dorfgasse, wo sie 
in die Schlohgasse einbiegt, zu erblicken ist; richtete ihre 
Augen jetzt auf den Weg, jetzt wieder auf eine Seite in 
Karolincns Briefe, die sie zum hundertsten Male las: 
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Deshalb, meine süße AgncS, rechne bald auf mich! 
A M brummt und knurrt zwar noch immer, daß ein 
Verlassenes, hilfloses Kind von schier zweiundzwanzig 
Sommern (unter uns gesprochen, vor der Welt gesteh' 
ich die Zwei nicht ein) allein, ganz allein von Rumburg, 
oder eigentlich von Schandau, denn bis dahin wi l l er 
mit Mutter mich geleiten, nach Schwarzwaldau unter 
Wer anderen Schutzwache, als der ihres Lohnkutschcrs 
W Pirna) reisen soll! Doch sein Brummen gleicht 
dem Donner eines jenseits der Hügel vorbeiziehenden 
Gewitters: man hört ihn noch grollen und rollen, — 
geht aber ungehindert spazieren. Vielleicht treff' ich 
zugleich m i t meinem Briefe, vielleicht v o r ihm ein; viel-
leicht auch einige Tage danach! Je nachdem nun Post-
Beamte und Boten wollen! Oder vielmehr, je nachdem 
diePferde des Pirnaischen Lohnkutschers gesonnen sind, 
der einen Handelsreisenden hierherbrachte, und dessen 
Erscheinen Mutter und ich die Kühnheit verdanken, mit 
plötzlichem Entschlüsse des Vaters Einwil l igung erlangt 
zu haben. — Wie ich mich freue, Dich wiederzusehen! 
Ausführlich, tagelang m i t D i r zu plaudern! AlleDetailS 
Deiner Ehe zu erforschen, über welche Deine Briefe mich 
im Unklaren ließen! Wie ich mich freue, Dich, meine 
liebste und gcliebteste Mitschülerin als hohe Schloßfrau 
zu begrüßen! — D u hattest schon als kleines Backsischchcn 
eine gewisse vornehme Haltung und wußtest vor dem 
lvildcn ungebärdigen Mädclvolk Deine Würde trefflich 
zu bewahren. Eine Besorgniß freilich läuft wie düst'rer 
Holkenschattcn durch den hellen Sonnentag dieser mei« 
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ner Freude: ich fürchte mich vor Deinem Herrn GemM 
Dem Bilde gemäß, welches ich mir — nicht durch t ^ 
was D u schriftlich über ihn sagst, sondern vielmehr ver'. 
schweigst — von ihm entworfen habe, sieht er nW 
danach aus, als würde er mich mit offenen Arme« 
empfangen. S o l l ich recht aufrichtig reden, so muh ich 
dies bekennen: ich stelle mir unter ihm eine Art M 
Waldbär vor! — Sollte dies Gleichniß Dich bcleidim. 
so lies: wup.Ag.rou; das klingt gleich vornehmer. Km.» 
Bär oder W o l f , ich fürchte mich ein Bischen, daß u 
die Vertraute seiner Gemahlin manchmal hart cmlchn 
könne! Vorzüglich an Tagen, wo Seine Hocbundrvch. 
geboren vielleicht ein schlechtes Gewissen haben. Dm 
welcher Ehemann hatte das nicht zu Zeiten.? Aber ich 
habe mir vorgesetzt, muck-mäuschenstill dabei zu bleiben, 
und wenn er mich nur nicht geradezu zerreißt, auf einen 
Schlag mit der Tatze, auf einen Hieb mit der Kralle 
soll's mir nicht ankommen. D u drückst einen Kuß ans 
die Wunde — dann schmerzt sie nicht mehr. Wie ich 
aus Deinen Briefen entnehme, ist er selten im Schlosse; 
lebt mehr in Feld und Wald , als bei Di r . Lassen wir 
ihm seine Gewohnheiten. Meine Gegenwart soll ihn 
nicht derangiren. S i n d wir Beide uns nicht genug? 
O wie beglückend wird im ungestörten Austausch tief» 
innerster Gefühle und Gedanken diese ländliche Stille 
auf mich wirken; auf mich, die ich in unserm kleinen Neue 
gezwungen bin, meiner guten Eltern furchtbar langwei» 
ligen Umgang zu genießen und im unaufhörlichen Vw 
kehr mit dieser Philisterwelt Alles in mich zu verschließen, 
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Wlion Herz und Seele überquellen. Mache Dich gefaßt, 
in den ersten Tagen gar nickt zu Worte zu kommen. 
Bis ich von mir hcrabgcredet habe, was mich bedrückt, 
tmn ist die Reihe an D i r . Auf baldiges Ersehen von 
Angesicht zu Angesicht! Deine Lina. 
Wenn Agnes diese echt mädchenhaften Zeilen wieder 
durchflogen, belächelt und mit gutmüthig spöttisch verzo-
genen Lippen gelispelt hatte: das schmeckt noch recht 
nach der Penston! — dann schaute sie nichts desto weni-
ger ungeduldig nach dem Wege aus, ob es dem P i rna i -
schen Lohnfuhrmann nicht bald belieben würde, links 
einzubiegen, wo der Wegweiser seinen Arm „Nach dem 
Schlosse" ausstreckt. S ie hatte gut ausschauen und har-
ren; es zeigte sich Nichts, was einem Lohnwagcn aus 
Pirna oder aus irgend einem anderen Orte ähnlich sah. 
Wir dürfen nickt vergessen, daß wir im ersten Viertel des 
neunzehnten Jahrhunderts mit unserer Geschichte stehen. 
Schnellpostcn gingen wohl schon in Deutschland, aber 
nur zwischen bedeutenderen Städten, auf großen Kunst-
straßcn. Ob bereits zwischen Dresden und Ber l i n , weiß 
ich kaum; keinesfalls hätte Vater Reichcnborn Karolinen 
gestattet, einen öffentlichen Wagen zu besteigen, wo sie 
dm Zufälligkeiten übermüthiger Reisegesellschaft ausge-
setzt war. Er hatte sie dem Kutscher aus P i rna , einem 
alten Bekannten aus früherer Zeit, anvertraut, wie er in 
jenen Tagen, bevor cr aus aktivem Kauf- und Handels-
stande in den passiven Stand ruhig beschaulicher Zurück» 
gezogenheit getreten war, dem soliden Haudercr manche 
kostbare Kiste feinster Leinwand anvertraut hatte, „ zu 
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prompter Bestellung," wobei es auf etliche Tage früher 
oder später nicht ankam. Die väterliche Fürsorge befand 
sich dabei gut, denn auf des Kutschers Redlichkeit durfte 
Rcichcnborn bauen, Karoline wurde so sicher behütet, 
als ob sie eine Kiste Leinwand sei. Nu r mit dem Unter« 
schied, daß eine solche Kiste keine Langeweile kennt, mag 
es noch so langsam gehen; daß dagegen Karolinc in der 
langweiligen Kutsche schier verzweifelte. Das ließ den 
Pirnacr kalt, wie wenn sein Herz aus heimischem Sand« 
steine bestände; er begnügte sich mit der Peitsche zu knal« 
lcn, wenn irgend Etwas einem jüngeren Manne Aehn» 
liches in der Nähe sich zeigte, wodurch er gleichsam aus-
drückte: Nichts für Euch, mein guter Freund, was ich 
hier als Frachtstück führe! wodurch aber seine Pferde nie-
mals veranlaßt wurden, den tiefen Sand in schnellerem 
Schritte zu durchwaten. Einige Male hatten sie sich 
auch, während ihr Lenker schlummerte, vom richtigen 
Wege verlaufen, hatten sich aus den trockenen Steppen 
allgemeiner Heerstraße nach irgend einer seitab liegenden 
grünlich lockenden Oase gezogen, und durch derlei leicht 
verzeihliche I r r thümer waren manche Stunden versäumt 
worden. Die letzte dieser versäumten Stunden ist gerade 
die, wo wir Agnes lesend und harrend an ihrem Fenster 
beobachteten. Dicht an der Grenze von Schwarzwaldau, 
an welche ein ebenfalls bedeutender Grundbesitz sich lehnt, 
läuft ein schmaler Streifen Waldes, zu dem kleinen Land-
gute „Thalwiese" gehörig, als Enclave zwischen durch, in 
einen von wirklich schönen und sehr alten Weidenbäumen 
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umstandenen Tümpel mündend, den sein Besitzer eitler-
Mise „Waldfee" genannt wissen wi l l . E m i l hatte sich 
bei Übernahme väterlicher Erbgüter sehr angelegen sein 
lassen, diese vereinzelte Parzelle an sich zu kaufen, wobei 
5 um so sicherer auf Herrn von Thalwiese's Entgegen-
lomnm rechnete, als dieser bekanntlich in Geldnoth, das 
^gliche Stück Landes, ursprünglich aber zu Schwarz, 
mldau gehörig gewesen und vor einem halben Jahr-
hundert durch seinen (Emil 's) eigenen Großvater dem 
jetzt noch lebenden Nachbar als Pathengeschcnk unter's 
M M N geschoben worden war. Doch der fünfzig-
jährige Täufling stellte Emil 's Unterhändlern hartnäckige 
M M entgegen, fand sich durch die Anfrage schon 
beleidiget, erklärte: so schlimm stehe es noch nicht mit 
ihm, daß er „seine Wälder verschachern müsse," was denn 
zur Folge hatte, daß zwischen den Häusern Thalwiese 
und Schwarzwald au fortwuchernder Gro l l , deshalb auch 
Mkein Umgang stattfand. 
Jener „Waldsee" zog des Pirnaers Zweigespann 
kurz vor Ablauf seiner Fahrt noch einmal vom Pfade der 
Wicht und Tugend ab. E r spürte Durst und schlug 
selbstsüchtig den I r rweg täuschenden Genusses ein, der 
aber so schmal unter Bäumen sich durchwand, daß der 
von Karolmens Geschrei aus dem Schlummer geweckte 
Kutscher keinen andern Nach wußte, als bis an eine 
Stelle zu fahren, wo Raum vorhanden fei, wieder umzu-
lenken. Sie gelangten also zum Tümpel, — an dessen 
schilfbewachsenem Ufer ein junger M a n n , neben sich eine 
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Flinte, lang ausgestreckt in tiefem Schlafe lag, so D, 
daß ihn der durstigen Pferde sehnsüchtiges Gewieher nicht 
erweckte. 
Der kann's besser wie ich, meinte der Kutscher, M 
ich weiß doch auch etwa, was schlafen heißt! D m 
machte er das kleine hölzerne Gefäß, welches ein echter 
Haudercr aus jencrZcit niemals daheimließ, vomStM 
der es mit unzähligen andern hoch aufgepackten Rch. 
Utensilien verband, langsam los und äußerte: Weil wir 
denn dock einmal hier sind, wollen wir den Pferden ihm 
Willen thun; auf ein Viertelftündchen früher oder später 
kommt Sie's ja nicht mehr an, mein gutes Mamsellchen? 
S o erkundigt Euch wenigstens, sagte Karoline ärger» 
lich, um den nächsten Weg nach Schloß SchwarMlwl , 
damit wir nicht unnützerweise noch einmal die Richtung 
verfehlen. 
Das können S i e ja thun, mein sehr gutes Mm« 
scllchen; unterdessen werd' ich S ie Wasser schöpfen und 
meine Pferde tränken; der junge Herr gicbt gewiß lieber 
Auskunft, wenn ihn eine schöne Dame fragt. Ei ja, 
mein gutes Mamsellchen! 
Und der Pirnacr überließ es Karolinen, den Schläfer 
aus tiefster Ruhe aufzustören. S ie wußte nicht, wie ffe 
es anfangen sollte, obgleich die Kutsche dicht neben ihm 
hielt, und sie ihn mit ihrem Sonnenschirme hätte bench« 
?m können, wenn sie sich weit genug über den Schlag 
gebogen hätte! Vergeblich hustete sie zu verschiedenen 
Malen. Es wäre gewissermaßen eine Beleidigung für 
sie gewesen, hätte von ihrem zarten Geräusper aufwachen 
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Vollen, den das Wiehern Pirnaischer Lohnkutscherpferde 
M zu sich brachte. S ie versuchte weiter und begann 
erneuerte Zwiesprach mit dem Kutscher, wobei sie sich 
Mhe gab zu schreien, daß sogar der faule Sattclgaul 
die Ohren spitzte. Nichts da! ein Mundwinkel ver-
zog sich allerdings im Antlitz des schönen Schläfers; doch 
dB geschah, wie sich bei näherer Betrachtung zeigte, — 
denn wir leugnen es nicht länger: Karoline betrachtete 
sehr genau ! - - das geschah nur , weil ein fliegendes 
Insekt in jener Gegend des Gesichtes saß, offenbar in der 
Wßcht, die erst mit einem Anfluge von Bar t sparsam 
umkränzte Lippe anzustechen. Und das wollte Karol ine 
Verhindern. Vielleicht hatte sie gelesen von Fliegen, die 
dm Leichnam einer am Milzbrand gestorbenen Kuh ver-
ließen und das Gi f t des Todes auf den nächsten Menschen 
Gertrugen, den sie im Fluge berührten. S ie fürchtete 
für den Unbekannten, dessen Züge sich ihr nun genugsam 
eingeprägt hatten, um ein B i ld des Schlafenden mit sich 
zu nehmen. Wer wird ihr verübeln, daß sie zu erfahren 
wünschte, wie sich das edle Antlitz ausnehmen werde, 
wenn geschlossene Augen sich öffneten? Und von welcher 
Farbe mochten diese Augen fein? — Und diese häßliche 
Fliege dazu, die immer noch um die Lippen kriecht! — 
Kutscher, gebt mir auch zu trinken! 
Sie reicht ihm Vater Reichenborn's aus Hörn gedreh-
ten Rcisebecher, den die Eltern ihr sammt unzähligen 
andern lästigen Bequemlichkeiten aufgedrungen. Der 
Pimaer gießt Thalwieser Waldsee-Wasser hinein mit der 
feinen Bemerkung: Das Gesäufte sei den Pferden zu 
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schlammig, es werde wohl dem guten Mamsellchen aO 
nicht schmecken. Doch sie heuchelt unbeßcglichen D M 
setzt heftig an, um noch heftiger absetzen und mit einem' 
pfui, wie abscheulich! den I n h a l t weggießen zu können. 
Galt es der gefahrdrohenden Fliege? galt es den gesW 
scnen Augen, die sich öffnen sollten? Gleichviel; die 
Fliege wurde fortgeschwemmt, die Augen öffneten sich, 
die Lippen wollten es auch; glücklicherweise ersticken ew 
dringende Tropfen des grünlichen Getränkes den schon 
zur ersten Si lbe gebildeten Fluch. Dann erfolgte ein 
unwillkürliches Sprudeln, ein Gr i f f nach d m Taschen, 
wche, ein Abtrocknen des Mundes und der Wangen, ein 
halbes Sichemporrichten, endlich ein weites Ausreißen 
zweier großer dunkelblauer Augen, die sich unter schwm« 
braunen Locken vortrefflich ausnahmen. 
Wo Teufel kommt das Fuhrwerk her? murmelte der 
Verschlafene, der noch zu träumen wähnte. 
Karoline schilderte in zwei Worten die Situation 
und bat um gütige Zurechtweisung. 
Schwarzwaldau? — Und eine Falte des Unmuthes 
zog sich über die jugendliche S t i r n . — Wieder zurück, 
dann g'rad aus! 
Kaum gesagt, warf er sich wieder in seine vorige 
Stel lung, um nachzuholen, was er jetzt versäumt. 
Karoline, die nicht wissen konnte, wie die von Thal» 
wiese sich zu denen von Schwarzwaldau verhielten, fand 
sich sehr beleidiget. Um so mehr, je länger und ausmerk« 
samer sie Denjenigen betrachtet zu haben sich eingestehen 
mußte, der sie nur eines einzigen Blickes gewürdiget. 
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Das ist Sie, mit Respekt zu, sagen, ein rechter Lüm-
mel, mein gutes Mamsellchen', versicherte der Kutscher, 
nachdem er erst umgelenkt und die Pferde wieder in Gang 
gebracht. 
Als Agnes endlich den ersehnten Reisewagen aus der 
Dorsgassc in den Schloßwcg einbiegen sah und ihrer 
Freundin bis an die unterste Stufe der breiten steinernen 
Treppe entgegen eilte, hatte diese den Eindruck des Zu« 
fammcntreffcns am Waldsee noch nicht völlig verwunden. 
Sie klagte über Hitze, Staub, Müdigketi und bedauerte, 
sich der Freude des Wiedersehens nicht so lebhaft hingeben 
zu können, als sie gern möchte. Agnes führte die Thcure 
in die für sie bestimmten Gemächer: Hier, mein Linchen. 
erhole, erfrische, belebe Dich. Und frage ja nicht eher 
nach mir, als bis D u wieder D u selbst bist. I ch kenne 
nichts Dümmeres, wie wenn man sich in kindischer Unge-
duld die Wonne erster Stunden durch Zwang verdirbt. 
Wer von langweiliger, einsamer Fahrt kommt, ist nicht 
ausgelegt zu schwatzen. N imm keine Rücksicht auf mich. 
Hab' ich Dich ein Jahr lang erwartet, kann ich es auch 
noch eine Stunde. N imm' D i r Zeit. Weiß ich Dich 
doch unter einem Dache mit mir. 
Dabei verschwand sie aus Karolmens Zimmer und 
gönnte dieser, was sie bedurfte. 
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Fünftes Kapitel. 
Emi l kehrte allein in's Schloß zurück. Franz hatte 
sich Bewill igung erbeten, in grüner Einsamkeit verblei« 
den und, was in ihn? vorging, dort mit sich selbst ch. 
machen zu dürfen. Es sei ihm unmöglich, hatte cr sei' 
nem Herrn erklärt, heute, mit dem Bewußtsein jüngst 
abgelegter Geständnisse, bei Tafel aufwarten zu helfen 
und den Teller untcr'm Arm Derjenigen gegenüber zu 
stehen, deren vielleicht zufälliges, harmlosestes Lächeln 
ihm Spott über seinen frechen Wahnsinn dünken würde. 
Emi l kam dieser Bitte, die er sehr gerecht fand, gütig 
entgegen, wie cr denn überhaupt von Minute zu Minute 
in bessere St immung gcricth. Während auf Franz die 
Enthüllungen eigener, persönlicher Zustände und Lebens-
Verhältnisse niederdrückend und beschämend nachzuwirken 
ansingen, fühlte der wohlhabende Gutsbesitzer, dem sie 
gemacht worden, sich dadurch gehoben und frisch belebt. 
Wie gering, wie leicht zu besiegen und zu beseitigen 
erschien doch jetzt, was er gestern nur mit dem Herzblatt 
eines gequälten Lebens abschütteln zu können wähnte, 
im Vergleich zu des armen Iägerburschen gerechtem 
Gram! Eingebildete Leiden, gegen wirklichen, wahr» 
haftigen Schmerz! Je mehr Neigung Emi l für den ver« 
irrten Jungen empfand, desto günstiger wurde die Rück» 
Wirkung. Liegt es nicht in der Natur des Menschen, 
auch des gefühlvollen, mitleidigen, daß der besten Freunde 
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Wen sogar aufrichtigster, aus Mitgefühl hervorgehen« 
der Betrübniß einen süßen Beigeschmack verleihen? Ach, 
wer mag unseres Herzens Widersprüche ergründen, 
wer dessen Geheimnisse enthüllen? 
Agnes, durch die Gegenwart ihrer Freundin beglückt; 
Karolme, freudig überrascht, im gcfürchtcten „Wchrwol f " 
Mm angenehmen, mild freundlichen Wir th kennen zu 
lernen; dieser, in der besten Absicht, dem Leben neue 
Lust und Kraft abzugewinnen! . . . Es wären kaum drei 
Tischgcnosscn aufzutreiben gewesen, mehr geeignet für 
ein behagliches, wechselseitig anregendes Gespräch. Auch 
befanden sie sich so wohl dabei, daß Agnes ohne Zögern 
Emil's Vorschlag zu einer Spazierfahrt nach aufgeho-
bener Tafc! annahm. W i r werden, sagte sie zu Karo-
linen, noch Ueberfluß an langen Tagen haben, um wie 
zwei kleine Pensions-Schülerinnen mit einander zu plau-
dern; weisen wir ja seine Galanterie nicht zurück; ich 
habe ihn ohnedies sehr stark im Verdacht, das selbige 
nur den Tag Deiner Ankunft feiert. Sonst besinnt er 
sich lange, bis er mir Pferd' und Wagen anbietet. 
Als ob D u jemals darnach verlangtest? erwiederte 
er, beinahe verlegen über solchen, Vorwurf vor einer 
Dritten. 
Und sie bestiegen den offenen, bequemen Stuhlwagen, 
den ein kräftiges Viergespann spielend durch Ha in und 
Umzog, als ob sie flögen. 
Die an und für sich angenehme Empfindung, rasch 
einher zu rollen, wo wechselnde Naturbilder das Auge 
M n , wird noch gesteigert, wenn wir kaum erst einem 
Holtet, Knminalgeschichtm I I . 9 
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Gefährt entstiegen sind, dessen Schneckengang uns q M 
und ermüdete. Diese Steigerung machte sich bei Km. 
lincn geltend. S ie kannte keine raschere Befördere 
durch Pferde, als jene, die sie mit ihren Eltern zu theilen 
gewohnt gewesen; wo es der furchtsamen Mutter lue 
langsam genug gehen, wo der Vater nie fest und ruhig 
genug schlafen konnte. Die heutige Lustfahrt regte sie 
heftig auf. Die Kühle des Abends wehte ihr zauberisch 
entgegen und durchdrang sie mit einer Ahnung von Frei-
heit und Selbstständigkeit, die im Hause ihrer Eltern 
und deren Umgebung niemals bei ihr lebendig werden 
wollte. Sie sprach es mit mädchenhaftem, kindischem 
Wunsche aus: D a s ist prächtig! so möchte ich durch die 
weite Welt fahren! 
An wessen Seite? fragte E m i l . 
Darüber, wahrlich, Hab' ich nicht nachgedacht; wtzte 
auch nicht, wen ich an meiner Seite wünschen möchte, 
außer Agnes. Für den Augenblick ist es nur die Freude 
am raschen Fahren mit schönen Pferden in gründuftiger 
Abendkühle, die mich beglückt, die mir etwas Neues ist, 
um deren taglichen Genuß ich Euch beneiden werde, 
wenn ich erst wieder mein bürgerliches Stüdchm in 
Rumburg bewohne! 
Und dennoch, antwortete Emi l , werden S i e vielleicht 
beneidet, und mit Recht, um die stille Zufriedenheit, die 
in jenem Grübchen weilt, und welche Andere weder mit 
feurigen Pferden erjagen, noch in hohen, prächtigen 
Sälen finden. 
Agnes that, wie wenn sie dem Gespräch nicht folgte; 
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sie machte sich mit ihrem Umschlagetuch zu schaffen, dessen 
Zipfel von einem Rade gestreift wurde. 
Kcuolinc war mit der Uebcrzeugung, sie werde eine 
unglückliche Ehe finden, inSchwarzwaldciu eingetroffen; 
wir wissen schon, daß sie in Agnesens Gatten einen mür-
rischen, ungefälligen, plumpen, nur auf ökonomischen 
Ertrag gerichteten Landjunker zu sehen fürchtete! S ie 
kam in der heimlichen Erwartung, wider solchen „Wchr-
wolf" mit ihrer Freundin ein Bündniß einzugehen; die 
Mzuduldsame vielleicht ein Bischen aufzuhetzen. — 
Statt dessen findet sie einen zuvorkommenden, nach« 
giebigen, eleganten Mann , mit feinsten Formen, dessen 
ganze Erscheinung zwar keinen Glücklichen verkündet, — 
aber noch weniger, was man einenHaustyrannen nennt. 
Im Gegentheil: er sieht aus, als ob er unter dem 
Drucke innerer, tiefgefühlter Lasten seufze. Agnes dage-
gen, wenn auch nicht freigebig mit Versicherungen häus-
licher Glückseligkeit, die sonst jüngere Frauen ihren unver-
heiratheten Freundinnen gern in vollstemMaße ertheilm, 
zeigte Nichts von unterjochtem Märtyrerthum; verdrehte 
weder klagend ihre Augen, noch gab sie durch Seufzer 
zu verstehen: ich habe D i r fürchterliche Dinge zu enthül-
len; laß uns nur erst wieder allein sein! S ie bewahrte 
den heiteren Ernst, die milde Ruhe, wodurch schon das 
zehnjährige Kind sich vor seinen Gespielinnen ausge-
zeichnet. 
Karoline wurde irre in ihren Voraussetzungen. Neu-
gierde begann mit der Lust am Spazierenfahren zu strei-
ten und behielt fast die Oberhand. Schon versank die 
9-K 
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Erwartungsvolle in schweigendes Nachsinnen über ein 
ihr unerklärliches Verhältniß. Doch Emi l , der seine 
unüberlegte Aeußerung sichtlich bereute, ließ ihr keim 
Frist zu stummen Grübeleien, und mit der geistigen Ge-
wandtheit, welche ihm zu Gebote stand, erweckte cr also-
balddas hinschlummernde Dreigespräch. I n des Man-
nes Redeweise lag ein eigener Zauber, dem sich so leicht 
kein Ohr verschloß; der sogar Agnesen bewegte, ihre 
Stimme dazwischen tönen zu lassen. S ie beendeten in 
wieder auflebendem Austausche oberflächlich geistreicher, 
mit pikanten Bemerkungen durchwobener Fragen und 
Antworten — was man auf D e u t s c h : „interessante 
Conversation" benennt — ihre Abendfahrt und langten, 
von kühler Luft erfrischt, munter genug im Schlosse an. 
Kaum saßen sie am Theetisch, so bezeigte Karoline durch 
unverkennbare Zeichen des Erstaunens, die bis zurUn« 
ruhe übergingen, daß irgend Etwas sie befremde, —ja in 
Verlegenheit setze. Agnes sowohl, als Emi l nahmen 
das wahr und befragten sie um die Ursache. Sie erzählte 
halblaut ihre vormittägliche Begegnung am klemm 
Waldsce und gestand, es machte ihr einen peinlichen Ein« 
druck, nicht in's Klare darüber zu kommen, ob jener 
Mensch, den sie als Livrecjäger gekleidet jetzt einige Male 
an der Seite des Tafeldeckers durch's schwacherleuchtete 
Vorzimmer gehen sah, wirklich derselbe sei, gegen den 
sie sich heute aus ihrer Kutsche heraus eine Unart 
erlaubt habe. 
Ich wüßte kaum, wie Franz um die von Ihnen 
bezeichnete Stunde an die Thalwieser Grenze gerachen 
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sein könnte, entgegnete ihr E m i l ; doch darüber wollen 
wir uns bald Gewißheit verschaffen. 
Ehe sie es noch zu verhindern im Stande war, hatte 
des Gcbieterö lautes: Franz! den Diener schon herbeige-
rufen, der wie mit B lu t übergössen, glühend rothen An« 
gcßchtcs gehorchte und auf die an ihn gerichtete Frage 
eine kaum verständliche, verneinende Antwort stammelte; 
worauf er sich mit solcher Hast zurückzog, daß Agnes, die 
sich sonst um Nichts zu bekümmern pflegte, was zwischen 
ihrem Gemahl und dessen Dienern vorging, zu Karol i-
nen gewendet flüsterte: Wahrhaftig, trotz feiner Ver-
sicherung des Gegentheils muß man glauben, er ist's 
gewesen, den D u aus tiefen Träumen schrecktest!? 
Nein, sagte Karoline beruhiget, er war es keines« 
weges. Aber diese Aehnlichkcit ist das Merkwürdigste, 
was ich je von Aehnlichkeiten sah; gerade darum, weil 
es durchaus keine ist und dennoch eine Verwechslung 
der Persönlichkeiten möglich macht. Bisher bin ich der 
Meinung gewesen, wenn man zwei verschiedene Men-
schen mit einander verwechseln solle, müßten sie sich an 
Gestalt und Zügen einander gleich sehen. Hier zeigt sich 
bei näherer Betrachtung keine Spur davon. Der Jäger 
trägt blondes, fast röthlicbcs Haar, zeigt Anlage zum 
Fcttwerden, hat kleine graue Augen, einen großen 
Mund und jene glatt und plattumschließenden Lippen, 
die mir von jeher zuwider sind. Mein unbekannter 
Schläfer dagegen, dessen Oberlippe wirklich bezaubernd" 
trotzig cmporgeworfen über dem schönsten Munde her-
vorragt; dem dunkle Locken um die edle S t i r n wallen; 
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dessen tief blaue Augen — sogar noch halb schlaftrunken 
— mächtig groß aufleuchten; dessen Gestalt, soviel ich 
bei seiner Lage am Ufer entnehmen konnte, schlank und 
groß, wenigstens um einen Viertelkopf höher sein muß 
als jene des Jägers; woraus entspringt da der Irrthum, 
Einen für den Andern zu halten, wie ich doch auf einen 
Moment gcthan?" 
D u hast D i r den Userschläfer sehr genau angesehn 
Karoline, lächelte Agnes ihr zu. Und Emil sprach» 
Mein armerFranz kommt bei demVergleiche ein Bischen 
zu kurz. S o übel ist er nicht, und von röthlichenHaaren 
gar keine Rede. Aber ich wäre begierig zu erfahren, 
wer und woher I h r verschlafener Protege sein mag? 
Wahrscheinlich irgend ein fremder Umhertreiber. 
Ich bin fest überzeugt, erwiederteKaroline, wenn Sie 
morgen sich hinausbegeben wolle::, finden Sie ihn noch 
schlafend an derselben Stelle. E r sah mir aus, als ob 
er einen langen Schlaf zu thun gedächte. 
Vielleicht, warf nun Agnes ein, ist er ganz einfach 
der Sohn unserer Nachbarsleute in Thalwiese, von dem 
ich bei meiner Ankunft in Schwarzwaldau mich erin« 
nere gehört zu haben, er diene seine Soldaten »Zeit bei 
der Garde ab. Wahrscheinlich ist er heim gekommen und 
langweilt sich zum Sterben im Hause der Eltern, die 
keine Mittel haben, ihm die große Stadt zu ersetzen!" 
Wie kann sich langweilen, fragte Karoline, wer seine 
fünf Sinne und gesunde Gliedmaßen besitzt? 
Junge, hübsche Männer, antwortete Agnes, ohne 
entschiedenen Beruf, welcher ihr Dasein hinreichend aus' 
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D t , haben das an sich. Und wohl ihnen noch, wenn 
sie das Talent besitzen, ihren Gnnui zu verschlafen. 
Emil crröthete. Was D u andeutest, meinte er, trifft 
nur Diejenigen, die im Ueberflusse leben. Wäre Deiner 
liebenswürdigen Freundin Unbekannter in Wahrheit, wie 
Du vermuthcst, der Sohn aus Thalwiese, dann hätte 
dieser keinen Grund über Mangel an Beschäftigung zu 
klagen; die gänzlich vernachlässigte Wirtschaft seiner 
verkümmernden Eltern böte ihm reichliche Gelegenheit, 
eines gelangweilten Daseins Leere auszufüllen. 
Und wenn er das nicht mehr vermag? Wenn es ihm 
an Energie fehlt, sich aus seinen lethargischen Träumen 
emporzuraffen? 
Einem jungen Manne soll es an Energie fehlen tön« 
nen? rief Karoline ungläubig aus. — Agnes bewegte 
nur noch, wie unwillkürlich, die Lippen, doch äußerte sie 
Nichts mehr. Auch Emi l schwieg; das Gespräch stockte. 
W a l s die Wanduhr Zehne schlug, murmelte er: vu!> 
Bald nachher wünschten sie sich: gute Nacht. 
Sechstes Kapitel. 
Wir dürfen es nicht wagen, den beiden Freundinnen 
nach Agnesens Schlafgemach zu folgen, welches deren 
eigenen Wünschen zu Folge ein abgesondertes war, und 
woran die Zimmer stießen, die sie Karolinen eingeräumt. 
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Wi r dürfen die vertraulichen Ergießungen zweier WA 
licher Herzen nicht belauschen; dürfen uns nicht in die 
zarten Geständnisse drängen, die von Mund zu Munde, 
von Seele zu Seele stießen. Vielleicht finden wir Wer 
Gelegenheit, im Laufe der vor uns sich entfaltenden 
Handlung, Rückblicke zu thun und Bezug zu nehmen 
auf diese ersten, ungestörten Stunden des Wiedersehens, 
dessen zwei in schwärmerischer Mädchenfreundschaft ans. 
gewachsene weibliche Wesen froh wurden; — in sosem 
man auch derjenigen Geständnisse und MitthcilunM 
f r o h w e r d e n k a n n , die von Klage und Wchnmth 
nicht frei sind, — wenn sie nur überhaupt den Busen er» 
leichtern. 
Begleiten wir dagegen E m i l , den der Jäger Franz 
bereits erwartet, um ihn wie gewöhnlich zu entkleiden 
und dabei das im Walde abgebrochene Gespräch wieder 
anzuknüpfen, so entgeht uns nicht, wie wenig Neigung 
Herr von Schwarzwaldau verräth, solchen Erwartungen 
zu entsprechen. Auf die Frage, was ihn denn ueranlaßte, 
den Diener heute Abend aus dem Vorzimmer herein an 
den Tisch zu rufen und der fremden Dame zurAnstcht zu 
stellen, wie ein seltsames Thier; da Niemand besser, als 
der gnädige Herr, wissen mußte, daß derjenige, welcher 
m i t i h m an den entgegengesetzten Grenzmarken sah, 
unmöglich beim Waldsee schlafen konnte? — Aus diese 
Frage giebt er gar keine Antwor t ; er scheint den Fragen« 
den kaum gehört, wenigstens der Worte S inn nicht bc« 
griffen zu haben; er entgegnet später: WeißtDu Franz, 
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daß es vielleicht besser gewesen wäre, D u hättest mir den 
Dolck nicht entwunden? 
Was ist Ihnen denn wieder durch den S i n n gefahren, 
Herr? Heute früh wußten Sie mir es Dank! 
Gewiß! Noch vor einer Stunde! —- Seitdem 
Hat die fremde Dame irgend einen Einfluß auf Ih re 
Gemüthsstimmung? Hat sie vielleicht Etwas geäußert, 
was Sie darnieder schlägt? 
S ie n i ch t . . . 
Also —Agnes? 
Emil schreckte zusammen. Der vertrauliche Ton, den 
sein Jäger sich erlaubte, indem er von der Gemahlin des 
Herrn sprach, mahnte diesen an die Gefahren, welche für 
alle Theile nothwendig später oder früher hervorgehen 
mußten aus den seltsamen und abnormen Geständnissen 
eines Livrccdiencrs. Was sich im Walde romantisch 
poetisch ausgenommen und den Erzähler trotz aller an 
ihm haftenden Flecken mit der Gloriole der Märtyrer 
unserer modernen gesellschaftlichen Zustände geschmückt 
hatte, das stellte sich Abends im Schlosse ganz anders 
dar: do r t , in freier 3uft, unter grünen Bäumen, hatte 
Emil, neben Franz auf dem Erdboden sitzend, mehr als 
Teilnahme, er hatte wohlwollende Neigung für dm 
unglücklichen, in tiefes Elend versunkenen Sohn einer 
edlen Familie, hatte freundschaftliche Regungen für den 
jungen Menschen empfunden, der aus der Nacht seines 
Daseins nach einem hohen, reinen Sterne zu blicken, der 
Agnes liebend anzubeten und i h m dies zugestehen wagte! 
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H i e r , im engen Räume, zwischen kostbaren Schränken 
Gemälden, Büchern, Armsesseln und silbernen Leuchtern' 
wo der Miethling Franz dem Herrn vonSchwarzwaldau 
die Stiefeln auszog und ihm den Schlafrock darreichte 
— hier gewann das Verhältniß alsobald ein neues An» 
sehen. Und daö unüberlegte Wort: .Also Agnes? würde 
zum Ausbruch heftigen Zornes von Seiten Emil's, ja 
vielleicht zu einem sehr ernsten Auftritte geführt haben 
wäre Derjenige, dessen Stolz dadurch verletzt war, nicht 
eben in jene weichliche, melancholische Niedergeschlagen, 
heit verfallen, die Agnesens letzte Worte wieder heworgc» 
rufen. Er begnügte sich mit einem: Genug davon! ich 
bin müde! 
Franz fügte sich und ließ ihn allein. Doch brummte 
er beim Hinausgehen Etwas „vonWctterhähnen, dieihre 
Richtung mit jedem Lüftchen'wechseln!" was dem feinen 
Gehör des Zurückbleibenden, gleich allen Leuten seines 
Schlages Argwöhnischen, nicht entfiel. Kaum befand er 
sich ohne Zeugen, so warf er sich, wie von einem langen 
schweren Kampfe abgemattet, hin und ergab sich wider« 
standslos allen in ihm streitenden Empfindungen: Ich 
weiß, was sie sagen wollte! Auf Carolinens erstaunte 
Frage, ob es einem jungen Manne daran fehlen könne, 
was den Mann macht, an Energie? wollte sie crwiedern: 
sieh' doch nur den meinigen an ! Aus Schonung für mich 
verschwieg sie's, weil ich zugegen war. Jetzt wird sie's 
der Neugierigen schon vertraut haben! Und hat sie nicht 
Recht? B i n ich nicht, mit allen edlen Eigenschaften und 
allen schönen Anlagen, die in mir leben, dennoch ein be« 
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dauemswerther Schwächling? Phantasie oder Leiden-
schaft können wohl ein flüchtiges Feuer in mir entzünden; 
es lodert heftig auf; aber es stählt meine Nerven nicht zu 
tatkräftiger Ausdauer; es erlischt augenblicklich, um eine 
Wvarme Erschlaffung zu hinterlassen. I s t es denn 
Mt fürchterlich, daß ich mich selbst so genau kenne und 
doch nicht im Stande bin, mich zu ermannen? J a , ja, 
ich kenne mich, und wi l l ich wahr, w i l l ich ehrlich gegen 
mich sein, so muß ich mir's eingestehen: auch da ich die 
Spitze des Dolches erhob, sie in mein Herz einzubohren; 
auch da ich mir vorschwindelte, ich wollte sterben, auch 
da mangelte mir's an nachdrücklicher Kraft, an festem 
Wen. Verwundet würd'ich mich haben — nicht ge-
lobtet! DaS darf ich mir jetzt nicht mehr verhehlen. Denn 
Mre es anders mit mir bestellt, wie könnt' ich so wil l ig 
einem Leben mich wieder zugewendet haben, dessen Last 
ich eine Stunde vorher für unerträglich erklärte? J a , 
welches mir jetzt abermals unerträglich erscheint, nachdem 
ich heute Vormittags im thörichten Wahne aufstammte, 
brüderliche Freundschaft für einen Zuchthäusler, derAgne-
sm liebt, könne mich der Lust am Dasein wiedergeben! 
Bin ich nicht ein besonders elender Mensch ? B i n ich nicht 
eine Ausnahme von allen Uebrigen? Leichtsinnig und 
Dach sind Viele; von augenblicklichen Empfindungen 
fortgerissen werden Viele; sie taumeln in Tauschungen 
dahin und halten sich noch immer für glücklich, wenn sie 
schon am drohendsten Abgrunde stehen. Andere wieder, 
im entschiedensten Gegensätze zu Jenen, zerlegen mit 
Mischen Zweifeln, mit mißtrauischen Bcdcnklichkeiten, 
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wie mit scharfen Messern, jede ihrer Empfindungen, jeden 
ihrer Gedanken und kommen deshalb nie zum Genüsse 
einer heitern Gegenwart; dafür aber bewahren sie ßch 
vor bedenklichen Schritten, sichern sich vor einer quälen, 
den Zukunft. Beide Gattungen von Menschen, lvie 
schroff sie von einander unterschieden sein mögen, behaup, 
ten bei all ' ihrer Thorheit doch eine gewisse Berechti« 
gung, zu sein wie sie sind; denn Jeder von ihnen kann 
in seiner Art für consequcnt gelten und befindet sich in 
Ucbcreinstimmung mit angcborcnemNaturell. Was aber 
soll ich von Demjenigen halten, der beider getrennter 
Naturen Eigentümlichkeiten in seiner Person vereint, 
g c t? Den momentanen Eingebungen ungezügelterWn' 
tasic verfallend, wie der leichtsinnigste Gesell handelt und 
dabei als selbstquälerischer Grübler sich zugleich verleidet, 
was er begann? Was soll ich von diesem halten, wm 
ich es selbst bin? Wenn ich einsehe, daß ich es bin? 
Wenn diese Einsicht aber mir zu weiter Nichts vechilst, 
als die Trostlosigkeit meiner Lage zu vermehren? Soll 
icb mich hassen? Oder soll ich mich verachten? 
Diese Fragen legte sich E m i l vor. Und ohne eine 
von beiden entschieden zu beantworten, stellte er sich dann 
noch eine dritte, wichtigere: Kann ich mich ändern? 
Diese übte lindernde Wirkung auf ihn; dem sie 
führte ihn aus der schwülen Zelle eines Anatomen, der 
sich selbst secirt bei lebendigem Leibe, in die Regionen 
allgemeiner Betrachtung über die Abhängigkeit des 
Erdenmenschen von seinem irdischen Körper; eine ihm 
längst geläufige Betrachtung, die ihn nach und nach M 
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Ost entrückte und ihn zuletzt vergessen ließ, von welcher 
hohen Wichtigkeit es für ihn zunächst sei, zum klaren 
Bewußtsein freien Wi l lens, geistiger Unabhängigkeit zu 
M g e u . Aus den Andeutungen in vorigen Kapiteln, 
auö seinem soeben belauschten Selbstbekenntnis haben 
wir bereits entnommen, daß er zwischen krassen materia-
listischen Ansichten und zwischen unverkennbaren Nei-
gungen zu idealistischer Schwärmerei hin und her 
Wankte. Vielleicht weil er an den in dieses Gebiet ein-
schlagenden Wissenschaften und Studien nur genascht 
hatte; weil er ein planloser Autodidact, ein Halbgclchrter 
war!? Und ist diese Halbheit, angeregt und befördere 
durch so viele Handbücher, populäre Enthüllungen, ge« 
nmnnühige Schriften, Journale, nicht vielleicht der 
größte Segen und zugleich der schwerste Fluch unseres 
Iahrhundertes? Werden dem Laien nicht Werke darge-
boten, die ihn durch verneinenden I n h a l t ärmer machen, 
ohne ihn durch Das zu bereichern, was den gelehrten 
Verfasser, den Forscher, den Entdecker beglückte, eben 
weil er es fand und im Finden Entschädigung erhielt für 
manche Verluste an beglückendem Glauben, an kindlich 
frommer Zuversicht? Haben wir nicht Alle, Jeder im 
Paradiesgärtlein eigener Kindlichkeit, schon frühzeitig 
vom Baume der Erkenntniß Früchte gebrochen? Ach, 
und wie manche unreife! Wie manche wurmstichige! 
Wer nicht kräftig organistrt ist, gut zu verdauen — darf 
einsolchcrstch wundern, wenn er sich übel fühlt? Und 
daß Emil nicht zu den Starken gehörte, haben wi r 
gcmtgsam und zum Ueberstusse angedeutet. 
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S o lassen wir ihn denn einem durch zahllose Wide?, 
spräche gestörten Schlummer und werfen, che wir dies 
Kapitel und mit demselben gewissermaßen den Prolog 
unserer Geschichte schließen, noch einen flüchtigen B U 
in das sogenannte „ Iägcrz immcr , " wo unter Emil'S 
Vater drei bis vier grüne Burschen ihr wildes Wesen 
trieben, wo jetzt Franz Sara ganz allein hauset; abge» 
schieden und entfernt von allen übrigen Schloßbewoh. 
ncrn; nur durch einen Glockendrath in Verbindung mit 
des Gebieters Wohn - und Scklafgemach, zu welchem 
eine steinerne Wendeltreppe hinabführt. Dieses Jäger» 
zimmer wird mit Unrecht Zimmer genannt; es ähnelt 
mehr einem Saa le , einem öden, unwohnlichen, winlli. 
gen Saale, der nicht entstanden ist, weil des Schlosses 
Erbauer ihn dort haben wollten, sondern der gleichsam 
aus räumlichen Uebcrdleibseln besteht, die man für ge« 
sonderte, kleinere Stuben einzurichten und zu benutzen 
dort oben im dritten Stockwerk nicht mehr der Mühe 
werth gefunden. E r liegt in der Ecke, wo zwei Flügel 
sich kreuzen, zwischen einer alten Rüst- und Waffcnkm-
mer auf der einen, zwischen einem weiten, breiten Gefilde 
auf der andern Seite, welches letztere an seinen Wän» 
den hangend eine Anzahl Schwarzwaldcm'scher Fami« 
licn-Portraits väterlicher und mütterlicher Seite, hinter 
deren vergoldeten Rahmen jedoch eine noch unzähligere 
Menge von Fledermäusen beherbergt, die durch einige 
seit einem halben Jahrhundert zerbrochene und unge» 
stickte Glasscheiben in den oberen Fensterflügeln freien 
Aus- und Einzug haben. Schon diese Nachbarschaft 
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ist wenig geeignet, den einsamen Bewohner des Iägcr-
zimmerS anzulächeln. Noch weniger trägt die innere 
Einrichtung zu vergnüglichem Aufenthalte bei. Dre i 
leere Bettstellen erinnern zum Nachtheile der Gegenwart 
daran, daß in vergangener Zeit hier ein geselliges Z u -
sammenleben gewaltet, und machen die jetzige Einsam-
keit nur noch einsamer. Gin Schrank, ein Tisch, vier 
Stühle stehen dicht um Franzens Lager, welches er so 
nahe wie möglich beim alten Ofen aufgeschlagen. Die 
grünen Kacheln dieses Colosses tragen auf ihrer Obcr-
M e kleine menschliche Figürchen, wie die Töpfermeister 
vorigen Iahrhundertes selbige zu formen liebten. Solch' 
em Anblick gewährt doch eine Abwechslung in der 
wüstenhaftcn Leere. Aus ihnen besteht aber auch des 
Jägers einzige Gesellschaft. V o n den andern Dienern, 
fämmtlich älter als er, besucht ihn keiner. Er hat Nichts 
W r gethcm, ihren Umgang aufzusuchen; hat sich viel-
mehr seit dem ersten Tage seines Eintrittes in den Dienst 
fern von ihnen gehalten und abgesondert. Von den 
Männern ist ihm nicht Einer wohlgeneigt, bis zum letz-
ten Stallknecht hinab. Das weiß, das empfindet er. 
Und die zärtlichen Absichten der Mädchen hat er selbst 
vereitelt, indem er sie keines Blickes würdigte. Sogar 
Agnesens Kammerjungfer nicht, wiewohl diese häusig 
ihren Spiegebchefragt, ob sie eine solche Nichtbeachtung 
verdiene, und jedes M a l die Versicherung empfängt: es 
sei geradezu unerklärlich. Denn sie war wirklich hübsch. 
Und eben diese mied er am Vorsichtigsten — worüber 
wir uns weniger verwundern, als sie. 
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D a sitzt er nun — nicht wie sein Herr, umgeben von 
jeglicher Anmuth , die Wohlstand und Bequemlichkeit 
bieten; aber auch nicht wehmüthig erschlafft in ohnmäch« 
tiger Selbstbetrachtung. Er zürnt — er trotzt — er be« 
gehrt. Auch seine Gefühle und Leidenschaften haben seit 
gestern einen zwiefachen Umschwung erlitten. Aus dm 
Ueberdrusse am Leben hat ihn Emil 's überraschendes 
Benehmen im Walde auf die abenteuerlichsten Vorstel» 
lungen von vertraulicher Freundschaft mit dem Gebieter 
gebracht, daß er sich gar bis zu der Möglichkeit verstieg, 
Agncsen näher zu treten, als einem Diener geziemt. 
Und in diese Aufwallungen ungezügelter Phantasie iß 
nun auf einmal wieder die unerwartete Veränderung 
getreten, die Emil 's ganzes Wesen umgestimmt, wie man 
eine Hand wendet! 
Er bereut schon, daß er sich heute Morgens wegge« 
worfen, daß er mir brüderlich die Hand gereicht! Er 
ist ein unzuverlässiger, von jeglichem äußerlichen Ein« 
drucke abhängiger Mensch. Keiner gewaltigen Leiden, 
schüft fähig, weder in Neigung noch Abneigung, weder 
in Liebe noch Haß. Seine Worte haben keine Bedcu« 
tung, wie schön sie klingen. Täuscht er doch sich selbst, 
indem er redet und zu glauben wähnt an das, was er 
spricht. Warum sollte er Andere nicht täuschen? Auch 
was er mir über Agnes gesagt, ist ihnt nicht Ernst. 
Wenn er sie achtete und hoch hielte, wie er prahlt, warum 
liebt er sie nicht, wie ein junger M a n n ein junges, fchö« 
neS Weib liebt? Warum lebt er getrennt von ihr? Ich 
liebe sie! Ich liebe sie, wie nur der liebt, der einer tief 
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innersten, Leib und Seele ausfüllenden, ausschließlichen 
Passton lebt! E r weiß nicht, was er wi l l , und ich war 
ein Thor, daß ich seinen süßen Lügen lauschte. War ' er 
ein ganzer Ker l , er hätte mich über den Haufen schießen 
müssen, da ich ihm eingestand, was er aus keines Men« 
schen Munde hören dürfte; was aus dem Munde seines 
Dieners unerhörte Frechheit ist. — J a , jetzt bereut er, 
daß er mir dies Gcheimniß ablockte; ist in tödtlichcr Ver-
legenheit, wie er sich gegen mich stellen, wie er mich los 
werden soll. Die Gegenwart der fremden Dame beäng-
stiget ihn. Vielleicht hat ste irgend eine Acußerung über 
mich gethan, die ihn befürchten l ä ß t . . . weshalb rief er 
mich an den Tisch? Auf meine Frage ist er mir befriedi-
gende Erklärung schuldig geblieben. Er ist feig. E r 
wird mir nicht in's Gesicht sagen, was ihn beunruhiget; 
wird es nicht eingestehen, wenn ich darnach forsche. Ich 
muß vorsichtig sein; nachdem ich ihm die Waffen gegen 
mich in die Hand gegeben, ihn zum Vertrauten meines 
Schicksals machte, ist es ihm cm Leichtes, mich völlig zu 
verderben, mich vor i h r zu entehren! O, warum Hab' ich 
mich durch — ich weiß nicht welches alberne Gefühl 
abwendig machen lassen von meinem entschiedenen Vor« 
sähe? Warum Hab' ich ihn gehindert, den seinen auszu-
führen? . . . Wenn es ihm überhaupt Ernst damit war!? 
Warum Hab' ich mich in ein Gewebe neuer, verworrener 
Schlingen begeben, wo ich hängen bleiben muß, wenn 
ich mich nicht gewaltsam durchhaue, rücksichtslos wen es 
trifft? Todt sein wäre besser. Besser für mich, besser für 
i h n ! . . . Besser für sie! 
Holt ei, Krnuinalgeschichtm I I . 10 
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Und Franz verlor sich in einer dunklen Reihe düsterer 
Bilder, in welchen die Genossen seiner Kerkerzeit mit 
bleichen Angesichtern und unhcildrohendcn Mienen an 
ihm vorüberschwebtcn, Erinnerungen weckend an manche 
grauenhafte, unentdeckteThat, die in jenen dickenMcmem, 
heiser geflüstert, von Ohr zu Ohr geschlichen, wie das 
Gespenst eines längst Vermoderten. 
S iebentes K a p i t e l . 
„Flaches Land und flache Seelen!" ruftA.W.Schlc. 
gel in irgend einem seiner Gedichte aus, und ich darf 
offen eingestehen, daß ich den S i n n dieses Ausrufes nie» 
mals begriffen habe. W i l l er dadurch andeuten, daß die 
Einwohner und Bebauer ebener Gegenden an Welch 
und Bedeutung hinter den Bergbewohnern zurückstehen? 
Dann dürften sich verschiedentlichs Beobachter vorfinden, 
das Gegcntheil zu behaupten. S o l l es aber im Allge-
meinen obligates Einstimmen bedeuten in den hergebrach-
tcn Chorus, daß nur im Gebirge die Natur schön und 
entzückend; nur vor hohen Spitzen und Kegeln dieSeclc 
frei, der Blick heiter; nur in Alpcnlüften die Brust geho-
ben und erquickt sei? So l l es bedeuten, daß in weiten 
Fluren und Hainen; in tiefen Waldungen kaum durch 
einen Hügel unterbrochen, auf grünen Wiesen von Büch-
lein durchrieselt; im Schatten des Erlengebüsches, die 
Raine entlang; am stillen See, von träumenden Kiefern 
umkränzt; im meilenlangcn wogenden Kornfeld, aus 
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welchem Cyanen und Mohn mit blauen und feurigen 
Augen blinzeln; auf brauner Haide, wo die summende 
Biene zu Tausenden arbeitet und wo der hohe Himmel 
sein heiliges Dach über den Ginsamen schützend zu wöl» 
ben scheint; daß da keine Freude an Gottes Schöpfung, 
keine Naturfrömmigkeit, kein Behagen, keine Wärme 
des Gefühls, keine geistige Erhebung ausblühen könne? 
-. Dann, wie gesagt, begreif' ich den großen Sprach» 
und Verökünstler gar nicht. Wie mir denn überhaupt 
alle cnragirtcn, exclustvcn, auf unser flaches Land höh-
nisch und verächtlich herabspöttelnde Gcbirgs-Coquette' 
rim unbegreiflich sein würden, lernte man zuletzt nicht, 
sich in Alles zu finden; sogar in die Ansichten Derjeni-
gen, die ihre Lust an der Natur einzig und allein nach 
der Höhe des Fußmaßes über dem Meeresspiegel und an 
der größeren oder kleineren Summe jener in graue Ferne 
verschwimmenden Kuppeln abzählen, welche ihr Tubus 
ihnen vor's Auge zaubert. Solche werden wahrscheinlich 
vornehm lächeln, wenn ich erzähle, wie Agnes und Karo-
line unerschöpfliches Vergnügen aufsuchten und genossen 
in den nächsten Umgebungen von Schwarzwaldau. Die 
erste Ausfahrt war ihre letzte gewesen; sie zogen vor, 
Arm in Arm durch den Park in's freie Feld und in den 
Wald zu wandern ohne andere Begleitung; wonach 
Agnes von ihrem sogenannten Lieblingsbänkchen am 
kleinen See im Garten sich oft gesehnt, was sie aber 
allein nie gewagt hatte. I h r ganzes Wesen war auch 
nach zweijähriger Ehe noch so jungfräulich mädchenhaft 
geblieben, und der feste Kern ihres edlen, starken Herzens 
10* 
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schien von so zarter Form umhüllt, was äußerliches Ge. 
bahren betraf, daß eine resolute Freundin von Karoli« 
nens Art dazu gehörte, sie aus der halbklösterlichen M° 
geschiedenheit heraus zu locken. D ie Beiden ergänzten 
sich gewissermaßen. Karolinens weibliche SclbfWndig. 
keit brachte Leben und Lebensfülle mi t ; Agnesens zarter 
S i n n verlieh Maß und Annmth. Nur hätte, wer sie 
miteinander als Fremder gesehen, schwören müssen: Die 
Ehefrau sei das Mädchen, und die Jungfrau sei des Guts» 
Herrn Gat t in ; so fest und sicher trat diese auf; so cuM. 
gig von ihr bewegte sich Agnes neben ihr, wie eine M . 
gere unvermählte Schwester. Dies Verhältnis und es 
hatte sich gleich in den ersten Tagen ihres Zusammen, 
lcbens ausgebildet, beruhte nicht allein auf dem Unter-
schiede ihrer Persönlichkeiten; es wurde auch begründet 
durch den vertraulichen Austausch aller innersten Ge« 
Heimnisse, welcher zwischen ihnen Sta t t gefunden, und in 
welchem sich Agnes dem forschenden Blick der Freundin 
auf Gnade und Ungnade hingegeben. Karoline kannte 
nun und erkannte bis auf den Grund die verborgensten 
Wurzeln, aus denen der Freundin Wohl und Weh 
keimte. Und das verlieh ihr ein entschiedenes Mergo 
wicht, mochte sie es auch nur in Liebe und Zuneigung 
geltend machen. Je lebhafter sie diese kund gab, um desto 
W e r zeigte sie sich gegen Emi l . Was Wunder, wenn 
dieser argwöhnte, seine Gemahlin habe schwere Klage 
wider ihn geführt, sich in diesem Argwohn von ihnen 
abwendete und mehr als je seine eigene Wege ging? 
Die Hoffnung auf trauliches Zusammensein war mit dem 
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ersten Abend erloschen. Franz der Jäger hielt sich wieder 
so zurückgezogen, als er vor dem ausführlichen Geständ-
nisse gethan. Kein Blick, keine Miene verrieth, daß er 
nur einen Anschein von Berechtigung, seinem Herrn 
näher zu stehen, in Anspruch nehme; womit dieser sich 
sllr's Erste zufrieden stellte, Alles sorglich vermied, was 
Funken aus der Asche zu wecken drohte; dabei jedoch 
Oersah oder übersehen wollte, daß es minder entsagende 
Ergebenheit, daß es vielmehr übelwollende, lauernde 
Verstellung sei, die um des Dieners Augen spielte. 
An Selbstmord dachten wohl Beide nicht mehr, ob-
gleich von allen Antrieben dazu keiner beseitiget war. 
Man will behaupten, und vielerlei Erfahrungen bestätigen 
es, daß die meisten Menschen, sobald sie einmal ihre 
bebende Hand auf das Riegelschloß der eisernen Pforte, 
die in's unerforschliche Dunkel der Ewigkeit führt, gelegt 
haben, ohne zu öffnen (entweder weil die Entschlossen-
heitfür den letzten Druck fehlte, oder weil sie gestört wur-
den), einzweites M a l sich gar nicht zu nähern wagen und 
lieber die beschwerlichsten Nebenpfade aufsuchen. Conse-
quente Ausnahmen gicbt es freilich auch. Doch zu diesen 
gehörten weder Emi l , noch sein Diener; aus verschiede-
nen Gründen Beide. Und auf eben so verschiedene Ar t 
suchten Beide Trost, oder Ruhe. Franz vermied, wie 
nirgend mit seinem Dienste vereinbaren konnte, sich aus 
dem Schlosse und dessen nächsten Umgebungen zu ent-
fernen; zog sich, noch mehr als früher, von allen Men-
schen zurück; er trug seineLicbe und seinen Gro l l weder zur 
Schau, noch wähnte er durch planloses Umherstrcifen sich 
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Erleichterung zu erjagen. Was in ihm kämpfte und arbei« 
tete, machte er in seinem ödenIägerzimmer mit sich allein 
ab, ohne Beihilfe von Außen, ohne Zerstreuung zu 
wünschen. Dieser jedoch fühlte sich Emi l um so beding 
tiger. Was er bei Agnes und Karolinen nach der 
zwischen ihm und Jenen eingetretenen Verstimmung 
nicht zu finden hoffte, suchte er im Nebel der Zufälligkeit. 
Er lief, einen seiner Lieblingsdichter zur Hand, kreuz und 
quer durch seine und die benachbarten Forste, im fatalisti« 
schcn Glauben an ein aus den Wipfeln der Bäume fal. 
lendes Ereigniß, wodurch seine Seele zu neuem Leben 
empor getragen werde! Hätte er Rechenschaft geben sollen 
über nähere Beschaffenheit dieses Glaubens, er würde 
sehr verlegen geworden und unfähig gewesen sein, etwas 
Vernünftiges vorzubringen; man müßte denn dafür gel« 
ten lassen, daß ihm, was Karoline vom schlafenden Un« 
bekannten an der Grenze erzahlt hatte, ein unbestimmter 
Antrieb wurde. E r zweifelte nicht, daß jener junge 
M a n n kcinAndcrer sei, als der S o h n seiner nachbarlichen 
Gegner und Feinde. Es erschien H m reizend, diesem -
aber ohne ihn aufzusuchen, nur zufäll ig! — im Walde 
zu begegnen, seine Bekanntschaft zu machen und die-
selbe, wofern sie die Mühe lohnte, der feindseligen 
Familien«Trennung zum Trotze in's Geheim fortzu« 
setzen; nur im Walde, sonst nirgend, mit ihm zusam-
menzukommen; ihn anderswo scheinbar nicht zu kennen; 
über ihr freundliches Begegnen den Schleier der Verbot 
genheit zu hüllen und auf solche Weiss dem erträumten 
Verhältniß eine Bedeutung zu verleihen, die es sonst 
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vielleicht nicht gewinnen dürfte. Derlei Kindereien moch» 
im es etwa sein, die seiner haltlosen Phantasie Flügel« 
chen ansetzten. Aber es kam noch etwas Anderes dazu, 
was wir nicht umgehen dürfen, weil es zur schärferen 
Bezeichnung Desjenigen beiträgt, dessen Geschicke den 
sinstemInhalt dieses Buches bilden. Emi l vonSchwarz-
mldau, der Charakterlose, Schwankende, Unerzogene, 
trug das Bedürfniß in sich, zu belehren, zu bilden, zu 
erziehen. Er war ein Schönredner; liebte als solcher zu 
glänzen, zu dociren. Was in ihm nicht klar, nicht fertig 
geworden, weil er nicht logisch zu denken vermochte, weil 
ihm auch dazu Ernst und Ausdauer fehlten, das strebte 
er sich klar zu machen und zum Abschluß zu bringen, 
wenn er seine unsicheren Gedanken uno Ansichten, in'S 
Gewand der Phrase gehüllt, zum Besten gab. A n Agne° 
sen war seine Kunst verloren gegangen. E in empfäng-
liches, hingebendes Kind hatte er in ihr heimzuführen 
gemeint und war fast erschrocken vor dem abgeschlossenen 
Ernst der stillen Jungfrau, die seinen auf sie einströmen-
den Ergießungen unerschütterliche Festigkeit; die seinen, 
„philosophische Untersuchungen" benannten Wider-
sprüchen, weibliche Religiosität entgegenhielt, ohne sich 
im Geringsten irre machen zu lassen. Er gab sie auf — 
und vielleicht trug die Niederlage, welche feine Eitelkeit 
dadurch erlitt, nicht wenig dazu bei, ihn ihr zu entfrem-
den. Gewiß verbarg sich hinter die Theilnahme, welche 
Franz mit den unheimlichen Bekenntnissen düsterer Ver-
gangenheit ihm abgewann, im ersten Augenblicke die 
schmeichelnde Voraussicht, es werde in diesem Burschen 
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ein bereitwilliger und empfänglicher Zuhörer für ihn ge. 
Wonnen sein. Daher auch die fast brüderliche Annähe» 
rung; die jedoch vor des Jägers durchaus nicht Wer . 
mäßiger Haltung sich sogleich wieder zurückzog, wie wir 
gesehen haben. 
Vergebens hatte Em i l einige Wanderungen nach der 
von Karolinen bezeichneten Stelle an der Grenze unter, 
nommcn. Der von ihr so scharf beobachtete Schläfer 
schien die Störung übel vermerkt und einen andernM. 
gen Ruheplatz aufgesucht zu haben, den auszuforschen 
Emi l sich angelegen sein ließ. Be i Menschen dieser Gat> 
tung geschieht es nicht selten, daß ziemlich gleichgültige 
Absichten, die zu Anfang nur eine vorübergehende Lame 
gewesen, nach und nach in lebhaften Wunsch übergehen 
und zuletzt, durch Nichterfüllung angereizt, sich bis zur 
fixen Idee steigern. Je langer die geträumte Begegnung 
aufsichwarten ließ, desto hartnäckiger verrannte sich E M 
in die Sehnsucht darnach; so daß er endlich für Nichts 
Anderes mehr Auge noch Ohr hatte und zu Hause die 
tätlichste Langeweile empfand und um sich her verbreitete; 
worüber ihm Karoline manche witzige und spitzige Be« 
merkung machte. Ganz im Gegensatz mit Agnes, welche 
den kleinen Krieg nicht liebte und jede Art von Frieden 
vorzog; sollte es auch der Friede des Schweigens sein. 
Das ersehnte Zusammentreffen fand nach langem 
Harren doch einmal statt, wie denn auf die Länge fick 
Alles erfüllt, wonach Einer trachtet, — wofern er sich 
nur hübsch Zeit läßt und es auch erlebt. J a , ich bin 
überzeugt, wer es nur erlebte, — aber am Leben müßte 
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MN bleiben, sonst hilft die Erfül lung Nichts mehr! — 
sähe gewiß A l l e s wahr werden, was er einst geträumt, 
fei cö zum Glücke, sei es zum Verderben. Jedweder 
innige Wunsch ist schon an und für sich prophetisches 
Vorgefühl und unmöglich ist gar Nichts, als was den 
llrgesetzcn der Schöpfung widerspricht. Einzig und allein 
der Tod schneidet die Möglichkeit der Erfüllung ab. Oder 
auch der Vorbote des Todes: das langsame Absterben 
bei lebendigem Leibe, was wir W e r nennen, welchem 
verspätete Erfül lung keine mehr ist. Daher der furcht-
bare Göthe'sche Ausspruch: „was man in der Jugend 
begehrt, hat man im Alter die Fülle." 
Häufig auch geschieht, was wir so eifrig begehrten, 
erst dann, wenn wir, durch vergebliches Trachten längst 
abgemattet, schon aufgehört hatten zu wünschen. Es 
steht dann so plötzlich vor uns, daß es mehr Schrecken 
bringt, als Freude gewährt, und wir müssen uns erst 
wieder in die fast verschmachteten Wünsche hineinleben. — 
Der Herbst begann. Die Jagd stand offen. A m Tage 
Aegidius war Emi l auf Feldhühner ausgegangen, und 
seit geraumer Zeit zum ersten Male wieder hatte er sei-
nem Leibjäger befohlen, ihn zu begleiten. Franz hatte 
ßch diesem Befehle will ig gezeigt, mit jener stummen, 
kalten Gleichgültigkeit, die seit der letzten Besprechung 
zwischen ihnen waltete, die bei ihm höhnischen Trotz 
verbarg, die bei Em i l unbegreiflich bliebe, wüßten wir 
nicht schon einigermaßen von dessen wunderlichem D u a -
lismus, wo mit lebenverbitternder, scrupulöscr Gewissen-
haftigkeit blinder Leichtsinn gewissenlos Hand in Hand, 
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ia zu Zeiten mit crsterer auf und davon geht. M 
war blind für Franzens schweigsamen, scheinbar demli« 
thigen G r o l l , war blind für sein eigenes Unrecht gegen 
dm Diener, vermied sich in's Gedächtniß zurückzurufen 
wie weit er in übereilter Vertraulichkeit schon gegangen, 
und wie unklug es sei, davon keine Kcnntniß mehr zu 
nehmen. Nur Karolincns Gegenwart, durch welche 
Agnes vor bedenklicher Nähe des Anbeters in Livree 
gleichsam geschützt blieb, während Emi l durch dieselbe 
noch mehr als gewöhnlich aus dem Verkehr mit seiner 
Gatt in vertrieben wurde, erklärt — wenigstens thcillveise 
— eine Verblendung, die bei einiger Aufmerksamkeit auf 
Franzens St immung unmöglich gewesen wäre. Genug, 
sie war vorhanden, diese Verblendung, und ohne zu 
ahnen, daß eS ein Feind sei, der neben ihm herziehe, ein 
Feind, den er sich durch eigenes Verschulden gemacht, 
besagte Herr von Schwarzwaldau die Ackerbecte und 
Rübenfelder, nach spärlich vorhandenen Hühnern schie« 
ßend, die aus versprengten Ketten sich in diesen Winkel 
geflüchtet. Hasen und Hühner machten schon damals 
nicht die Stärke des Wildstandes auf Schwarzwaldaui« 
schen Revieren, wie nirgend wo mittelmäßiger oder gar 
magerer Boden nur dürftige Ernten darbietet. Desto 
reichere Fülle an höherem Wi ld boten die großen Forste, 
in denen es namentlich von Rehen wimmelte. Unglück« 
licher Weise besaßen einige Dorfbewohner schmale Zipfel 
sandigen Neulandes, worauf sie, nachdem der kümmer' 
liche Holzbeftand niedergeschlagen und verkauft war, 
Haidekorn zu bauen versuchten, an welchem die ungebe« 
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tenen Gäste häufig naschten. Daraus waren schon mehr-
fache Händel entstanden. Die Besitzer hatten auf „ W i l d -
schaden" Anspruch gemacht; der Gutsherr hatte ihnen 
entgegengestellt, daß er dazu nicht verpflichtet sei, denn 
wer heiße sie mitten im tiefsten Forste Ackerbau zu treiben, 
wo seit Menschengedenken Bäume gestanden, und warum 
ste nicht abermals Waldung angelegt, damit ihre Nach-
kommen fänden, was sie von ihren Vorfahren ererbt. 
Darauf hatten die Leute geantwortet, das ginge ihn 
Nichts an, und wenn er sie nicht entschädigte, würden ste 
sich selbst helfen. Und das Ende vom Liede waren ein 
paar halb erschossene, halb erschlagene Rehe gewesen, 
die einen langwierigen, langweiligen Wilddiebs-Prozeß 
veranlaßt. Seit jener Zeit hatte in Emil 's Herzen eine 
gewisse Erbitterung Wurzel geschlagen, die jedesmal sich 
regte, sobald das Wort „Wildschütz" ausgesprochen 
wurde. Wie denn überhaupt nach unserem Dafürhalten 
alle Hirsche, Schweine und Rehe auf Erden nicht den 
zehnten Theil des Aergers und feindseligen Grimmes 
werth sind, den sie schon erregten; mannichfacher Härten 
und Grausamkeiten von der einen, blutiger Gewaltthaten 
von der anderen Seite gar nicht zu gedenken, wo „Gesetz 
Unsinn und Wohlthat Plage wi rd . " 
Bis in einen dieser letzten Ackerstreifen verlief sich 
heute ein geflügeltes Feldhuhn, welches Emi l und Franz 
von zwei Seiten um so eifriger verfolgten, als es bis 
jetzt die einzige Beute war. Der Vorstehhund, ein etwas 
ungeberdiger Gesell, hatte sie verlassen, die S p u r eines 
flüchtig gewordenen Hasens nach dem Walde zu aufneh-
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mend. S o gelangten sie bis an die äußerste Spitze des 
Ackers, wo sie im Waldwinkel einander gegenüberstanden. 
Emi l schalt den Jäger wegen des Hundes Ungehorsam 
Franz vertheioigte sich mit der ganz richtigen Erklärung 
er habe ihn nicht dressirt, sondern schon verdorben vol! 
seinem Vorgänger überkommen; doch er that dies in 
scharfem, verletzendem Tone. E m i l stellte ihn darüber 
zur Rede. Franz antwortete höhnisch. Jener befahl 
ihm zu schweigen, wobei ein „unverschämt" h ö M 
wurde. Dieser zuckte die Achseln verächtlich. Emil fuhr 
auf; cö entschlüpfte ihm eine Andeutung auf des Andern 
Kerkerhaft. Wie von einem elektrischen Schlage berührt 
bebte Franz; unwillkürlich griff er nach seiner Flinte, das 
Schloß knackte, — da fiel im Gehölz ein Schuß, und nach 
etlichen Sekunden brach ein Rehbock durch die Zweige 
und stürzte zwischen den Beiden zusammen. 
Dies Ereigniß gab ihrem Zorn gewaltsam eine 
ablenkende Richtung. Sie warfen sich, Jeder von dm 
Platze, wo er stand, in's Dickicht. 
Achtes Kapitel. 
Wir unterbrechen die Erzählung der Vorgänge auf 
der Jagd, um später darauf zurückzukommen, und wid» 
men dieses achte Kapitel den beiden Freundinnen, welche 
wir neulich in Agnesens Schlafgemach nicht zu behorchen 
wagten, deren Gesprächen aber wohl zu lauschen ver« 
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gönnt sein wird, wenn sie auf der Herrin grünem Bänk-
chen am See im Park sitzen. Sol l te der Romanschreibcr 
nicht mindestens eben soviel Berechtigung dazu haben, 
als der zahme Storch, der nachdenklich auf einem Beine 
vor ihnen steht, so aufmerksam, wie wenn er sich auch 
mcht eine Silbe entschlupfen lassen dürfte von ihrem lieb-
lichen, anmuihigen Geschwätz? Es ist ein kluger Vogel, 
der Storch, ein Thicr, um dessen Familien« und öffent-
liches Leben sich vielerlei wundersame Sagen (vielleicht 
Märchen) ziehen, die jedoch lange noch nicht genau genug 
beobachtet und erforscht sind, um so kurzweg fortzuleug-
nen, was schwer begreiflich erscheint, obgleich die meisten 
Menschen mit ungläubigem: „dummes Z e u g ! " gern 
bei der Hand sind, sobald ihnen Etwas unbequem scheint 
und sie in ihrem Alltäglichkeits-Systeme zu stören droht. 
Ist es nicht recht bequem, ein für allemal jede höhere 
Fähigkeit der Thierscelen abzuleugnen, lediglich weil 
weder Schnauze noch Schnabel auf belehrenden Wider-
spruch, und unsere Sinne nicht darauf eingerichtet sind, 
zu verstehen, was jene uns in ihrer Zunge sagen können? 
Der Storch im Park zu Schwarzwaldau legte unbe-
zweifcltes Verständniß menschlicher Zustände an den Tag 
und hatte schon viele Proben seiner Intelligenz gegeben. 
Das ganze Dor f war voll von kleinen Geschichten, die 
feine Klugheit beweisen sollten, und viele Kinder glaubten 
nicht nur, daß er es sei, der sie aus dem See gefischt 
und ihren Eltern im Schnabel gebracht habe, — (um 
so größer war das Erstaunen, warum sich die Gemahlin 
deS Gutsherrn noch nicht mit kleinem Nachwuchs ver« 
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sorgen lassen?) — sondern sie waren auch steif und fest 
überzeugt, der kluge Storch führe zugleich eine Art von 
Oberaufsicht über die herrschaftlichen Gärten und bringe 
jedwede darin verübte Ungebühr zur Anzeige. Wer ihn 
so sitzen und beobachten sah, konnte leicht auf ähnW 
Muthmaßungen gerathen. Agnes und Karoline ließen 
sich durch des Vogels Aufmerksamkeit in ihren vertrau, 
lichcn Mittheilungen nicht stören. Vielmehr flüsterte das 
unaufhörliche Geschwätz der Freundinnen ohne Unter» 
drechung mit dem Bächlein um die Wette, welches nach 
langen Schlangenwindungcn durch Wiesen und Ge. 
büsche sich rieselnd in den See ergießt und immerwäh.» 
rend murmelt und murmelt. 
Es kommt häufig vor, daß innige Freunde neben 
einander gehen, bcisammensitzen — und schweigen. 
Wer hat das an F reund innen erlebt? Ich nicht. Ich 
muß es eingestehen, kann es nicht unterdrücken, sollte 
auch die schöne Leserin mein Buch unwill ig aus der Hand 
werfen, mit dem Ausrufe: Der alte Nar r ! — Ausnah. 
mm wil l ich gern gelten lassen. Ich spreche nur im Allge« 
meinen, spreche nur von meinen Erfahrungen in diesem 
Gebiete, und da muß ich eingestehen, ich habe den uner-
schöpflichen Fluß nimmer versiegender Rede stets bewun-
dert, bisweilen auch mich verwundert , wo denn diese 
Fülle von Stof f im Kopf und Herz hinreichenden Raum 
fand, sich aufbewahren zu lassen, um dann bei nächster 
Gelegenheit gleich so mächtig hervorzubrechen. Bei 
Agnes und Karoline verwundere ich mich nicht. Eine 
junge Frau, welche bereut, daß sie Frau wurde; ein 
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Wdcken über die Zwanzig, bedauernd, daß sie noch 
nicht Frau ist! können zwei solche Freundinnen wohl 
jemals fertig werden, ihre Gedanken, Gefühle, Klagen, 
Hoffnungen sich mitzutheilcn? Ihnen wird der Stoff 
nicht ausgehen, so lange das kleine Wicsenbächlein sich 
in den kleinen Gartensee ergießt. 
M s Agnes Karolinen über sich und E m i l ander« 
traut, wissen wir noch nicht, denken seiner Zeit mehr 
davon zu erfahren, als wir gern vernehmen werden. 
M gerade ist Karoline im Zuge, das Verzeichniß von 
jungen Männern zu vervollständigen, die mehr oder 
minder günstigen Eindruck auf sie hervorgebracht, eine 
Empfänglichkeit, die Agnesen an der Freundin befrem-
dete, weil sie ihr selbst fehlte. Es war schon ziemlich 
lang dies Verzeichniß; es reichte von Sachsen nach Böh-
men und wieder zurück, von Rumburg nach Zit tau, wie 
wir mit einem Bruchstück belegen. Karoline sagte, — 
oder murmelte vielmehr, im eintönigen Riesel-Quellen-
Tempo, wo Wort an Wor t , wie Welle an Welle sich 
kräuselnd schmiegt: I n Zittau hat Vater einige Geschäfts-
freunde aus der Zeit, da er überhaupt noch Geschäfte 
machte. Als er diese vor zwei Jahren zum letzten Male 
besuchte, nahm er mich mit. W i r sollten bei Einem sei-
ner Freunde wohnen; Jeder bewarb sich förmlich um 
uns. Aber mein guter Vater wünscht immer und überall 
sein eigener Herr zu bleiben und zog deshalb den Auf-
enthalt im Gasthofe vor. W i r langten an einem heißen 
Sommcrtage an und nahmen Besitz von zwei erquickend 
Wen und geräumigen Zimmern, deren Frische mir 
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unendlich wohl that. Als ich erst vom Staube des 
Tages gereiniget, umgekleidet und neu belebt war, begann 
ich daran zu denken, wie wir doch den langen Abend 
ausfüllen sollten, der in dieser Jahreszeit so zu sagen kein 
Abend, sondern ein in den nächsten Morgen hinein 
schleichender Tag genannt werden darf. M i t meinem 
Vater ist nicht viel zu plaudern; ohne Spielkarten ent» 
schläft er beim dritten Worte; und nun gar im Sonnner! 
M i r graute vor einer Partie Piquet, die er mir antragen 
könnte! I h m vorzulesen, obgleich mit Büchern versehen, 
daran dürft' ich nicht denken; noch weniger für mich 
allein nach einem Buche zu greifen. Denn mein guter 
Vater hat die Eigenheit — 
Dein guter Vater scheint mancherlei ganz eigene 
Eigenheiten zu haben? — 
Ach Gott ja, Agnes; wie die Väter nun so sind!-
er hat die Eigenheit, augenblicklich aufzuwachen, sobald 
ich in seiner Gegenwart lese, und zu behaupten, er habe 
gar nicht geschlafen. Das giebt dann eine ewige Marter 
zwischen Einschlummern und Erwachen seiner-, zwischen 
Lesen und Gestörtwerden meinerseits. Um dieser zu ent» 
gehen, schickte ich heimlich, gegen seinen Willen, einen 
Hausknecht zu den Familien, die er erst morgen von um 
serer Ankunft unterrichten lassen wollte. Ich war fest 
überzeugt, sie würden auf den ersten Wink herbei eilen 
und mich erlösen. Doch traf es sich so unglücklich, daß 
sie den schönen Tag zu einem Ausfluge denützt hatten. 
Nun war guter Rath theuer. I ch langweilte mich zum 
Sterben und verwünschte tausendmal in einer Minute, 
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daß ich es mir als Vergünstigung erbeten, die kleine Reise 
mitmachen zu dürfen. I n meiner trostlosen Ruhe lief 
ich Thüraus, Thürein, und bei diesem Umhcrrennen 
bemerkte ich, daß den Gang, der in unfern Vorstur mün-
dete, in entgegengesetzter Richtung aber nach einem im 
Hintergebäude liegenden Saale führte, verschiedene Per-
sonen thcils paarweise, theils einzeln durchzogen, die un-
möglich alle in diesem Gasthofe eingekehrt sein konnten 
Ich läutete nach unserem Stubenmädchen und erhielt 
M a l d die Lösung des Räthscls in Form eines gedruck-
ten Programms, welches „Freunde der Poesie und des 
Gesanges" einlud, der von zwei jungen Reisenden ver-
anstalteten dcclamatorisch-musikalischen, Punkt sieben Uhr 
beginnenden Abend-Unterhaltung beizuwohnen. Nur 
wcnigcMinutcn fehlten noch bis zur festgesetzten Stunde, 
und es war keine geringe Aufgabe, meinen Vater aus 
seinem schon angelegten Schlafrock in andere Kleider zu 
bringen. Doch gelang cs mir, indem ich aus dem lan-
gen Verzeichnis worin gesprochene und gesungene Num-
mern abwechselten, ihm nur die letzteren vorlas. E r ge-
stand ein, daß er bei sanftem Gesänge gern schlummere, 
und äußerte die zuversichtliche Hoffnung, der reisende 
Troubadour werde ihm sein Bischen Ruhe gönnen, ohne 
ihn durch wildes Gebrüll aufzuschrecken. Daß nur auf 
derGuitarre begleitet werde und kcinOrchester zu befürch-
ten stehe, machte ihn vollends nachgiebig. W i r erlegten 
unsere sechszehn Groschen für zwei Billeis an der Kasse 
und traten cm. An leeren Stühlen fehlte es nicht. 
Meines Vaters erste Sorge war , sich eines bequemen 
Holtet, Krimmalgeschichten I I . 11 
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Eckplatzes zu versichern. Mich drückte eine andere. Ich 
war gespannt auf den Beginn, um zu erfahren, welcher 
von den Beiden das Geld einnehmenden und die Ein« 
trittskarten ausgebenden Musensöhnen der Säuger sei. 
Denn die brüderlich mit einander Reisenden, wofern sie 
anders Brüder in Apollo waren, sahen sich durchaus 
nicht ähnlich: der Eine hatte, was mir gefällt, - . was 
mir schon gefiel, da wir noch wie eine Hccrde Lämmer 
durch den großen Garten getrieben wurden; der Andere 
war durchaus uninteressant für mich. Bei meiner Vor-
liebe für Liedergcsang muhte ich natürlich wünschen, daß 
der zierliche, schwarzlockige, dunkclblauaugige Billets« 
Ausgeber die musikalische Partie des Abends verwalten 
möge; nicht der lang aufgeschossene, glatthaarige, grau« 
blaublickcnde Geldeinnehmcr. Me in Wunsch ging in 
Erfüllung. Der fade Jüngl ing redete uns in Versen, 
der pikante Schwarzkopf sang uns in Liedern an. Und 
in was für Liedern! Und mit welcher Stimme! Dir, 
freilich, ist schwer deutlich zu machen, wie bald und wie 
tief er sich mir in's Herz gesungen!? D u achtest nicht 
auf die Gewalt der Stimmen, Agnes? 
Doch! E in reiner, starker Sopran kann auch mich 
entzücken. Allenfalls ein sonorer Baß. Den Tenor lieb' 
ich nicht. Je mehr man um mich her sie bewunderte, 
desto unmännlicher klangen mir die Stimmen berühmter 
Tenoristen; ich möchte sagen: eines Mannes unwürdig. 
Und ich setze voraus, Dein Schwarzkopf sei ein recht 
weichlicher Tenor gewesen. Ich seh' ihn ordentlich, mit 
seiner Guitarre an rothseidenem Bande, und billige, daß 
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Papa Reichenborn sanft entschlief, während seine Toch-
te r . . . . 
M i t dem Sänger coquettirte? Ich wi l l nur für Dich 
den Satz vollenden, Agnes; denn er ist richtig; so un-
umstößlich wie nur irgend ein mathematischer sein kann. 
Ja, ich coquettirte mit ihm, und er sparte das Feuer 
seiner Augen eben auch nicht. D i r , Agnes, erscheint das 
unerklärlich, und D u klagst mich deshalb nachträglich an; 
ich fühl' es aus Deinem Schweigen. Gleichwohl gehört 
auch diese kleine Sünde auf mein Register, soll es voll-
ständig sein; und sie mag zugleich beitragen, mich vor 
einer neueren, die D u mir Schuld gicbst, zu reinigen; 
denn daß ich nur gestehe: mein Sänger schmachtender 
Lieder und mein Schläfer an Eurer Waldgrenze — sie 
scheinen mir ein und derselbe Mensch gewesen zu sein. 
Ja, sieh' da, nun beleben sich Deine Züge, und der ge< 
schlossene Mund verzieht sich wider seinen Wil len zum 
Lackeln... 
Weil ich Deine Kombination kindisch finde, Karolinc. 
Verzeih' mir, daß ich es offen sage: sie schmeckt gewaltig 
nach unserm Erziehungsinstitute, und es fehlte weiter 
Nichts, als daß der Troubadour jetzt Räuberhauptmann, 
oder wenigstens jener Pferdedieb wäre, der vor etlichen 
Monaten unseren Bauern drei Füllen von der Weide 
stahl! Wohin verirrt sich Deine Sehnsucht!? Und wie 
sollte der fahrende Concertgeber in unsere Nadelhölzer 
gelangen, sich hier eine Schlafstelle zu suchen? Und 
warum hältst D u , nachdem D u auch an ihm eine 
sprechende Aehnlichkeit entdecktest, nicht gleich lieber mei-
1 1 * 
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nes Mannes Jäger für den damaligen Sänger? Könnt' 
cr sich, da er Abcndunterhaltungen gab, die Haare nicht 
schwarz gefärbt haben? Geh' und mache Dir Nichts 
weiß. I m Kapitel derAehnltchkeitcn bin ich eine U n M . 
bige. S ie werden meist durch Denjenigen geschaffen, der 
irgend einen Grund hat, sie entdecken zu wollen. 
Spotte nur ; es ist doch, wie ich sagte. Zwei Eigen, 
schaften sind eö, welche durch ihr Zusammentreffen dasür 
sprechen: des jungen Mannes Schönheit — und seine 
Verschlafcnhcit. Denn mag es noch so verletzend K 
Deine Freundin klingen: sie lag, als ihr Vater zu Bette 
gegangen, vergeblich eine halbe Mondnacht hindurch in 
ihrem Fenster, fest überzeugt, der Sanger werde unier 
diesem Fenster eins der Lieder wiederholen, die sich in 
ihre Seele gewühlt, gleich einer Biene in einen Blumen« 
kelch — er schlief wie ein Mehlsack und kam nicht, und 
sang nicht, und reiscte am andern Morgen sammt seinem 
Klimperkasten und seinem declamatorischen Begleiter W 
und davon, um in irgend einer andern Stadt wieder 
Billets zu verkaufen, wieder Empfindungen wach zu sin« 
gen, wieder zu schlafen! Gleicht das nicht dem unent« 
deckten Waldschläfer, wie ein E i dem andern? Je länger 
ich über beide Persönlichkeiten nachdachte, desto näher sind 
sie einander gerückt und endlich . . . 
S ind sie D i r in eine einzige verschmolzen, deren be« 
zaubernde Erscheinung Dich auf Schritt und Tritt um« 
schwebt. Für sein schönes Haupt ist auch wahrschein« 
lich dieser grüne Kranz bestimmt, den Deine kunstreichen 
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Hiinde aus Eichcnblättern so zierlich schlingen? Doch er 
läßt, wie zu fürchten steht, w n Kranz unbeachtet liegen 
und greift nach Deines Papa's Schlafmütze! 
Karoline mußte wider ihren Wil len lachen, zerriß 
dabei ärgerlich den kaum vollendeten Kranz und sagte: 
Wenn er sich nur fände, wir wollten ihn schon munter 
machen! Wi r wollten ihn necken, daß die Schläfrig-
leit . . . 
Hier wurde sie unterbrochen durch das heftige Ge-
klapper, welches der Storch jedesmal mit seinem Schna« 
bel hervorzubringen pflegte, wenn etwas Ungewöhnliches 
ihn in Erstaunen setzte oder beunruhigte. Durch die 
Seitenpforte des Parkes drangen, Emi l an ihrer Spitze, 
mehrere Landleutc vor, einen wildaussehenden, fremden 
Kerl umgebend, der die zusammengebundenen Fäuste 
tvüthend erhob und zornige Drohungen ausstieß. J ä -
ger Franz, neben seinem Schießgewehre noch ein zweites 
tragend, schlich niedergebeugt, ohne die Blicke zu heben, 
hinter ihnen her. Der Zug bewegte sich nach dem Flügel 
des Schlosses, wo der Amtmann, der zugleich die 
Districts-Polizei verwaltete, seine Geschäftszimmer inne 
hatte. 
Agnes winkte Franzen herbei, sie rief sogar seinen 
Namen, weil sie Aufschluß über das seltsame Ereigniß zu 
erhalten wünschte. Doch der Jäger sah und hörte nicht. 
Er folgte wie träumend den Andern. 
Wolle Gott, daß es nicht etwa D e i n Landstreicher 
sei, den sie da zur Haft geleiten! sprach Agnes; denn 
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weder sie noch Karoline hatten dm Gefangenen deutlich 
erblickt. 
Und beide Damen verließen den Park. 
N e u n t e s K a p i t e l . 
Seit KarolinenS Anwesenheit in Schwarzwaldau 
war Emi l nicht so lebhaft angeregt, nicht so gesprächig 
gewesen, als bei diesem verspäteten Diner. Nur über 
den merkwürdigen Vorfa l l des Tages beobachtete er an« 
sanglich ein entschiedenes Schweigen, wobei er zu verste« 
hen gab, daß er eine ausführliche Beantwortung der an 
ihn gerichteten Fragen zu verzögern wünsche, bis die 
Diener abgeräumt und sich entfernt haben würden. 
Kaum war dies geschehen, so begann er zu erzählen, was 
uns theilweise bekannt ist, wovon er aber auch nur theil' 
weise den Hörerinnen Bericht abstattete. Sie erfuhren 
eben nur, daß Herr und Jäger, Jeder auf verschiedenem 
Wege, die Richtung gesucht, aus welcher der Schuß auf 
den Rehbock gefallen; daß E m i l auf einen einzelnen 
Menschen gestoßen sei, den er im ersten Augenblicke für 
den Raubschützen gehalten, bald jedoch ebenfalls für 
einen Verfolger desselben erkannt habe, den der weit im 
Walde wiederhallende Schuß herbeilockte. M i t diesem— 
den er nur oberflächlich als einen der entfernteren Guts« 
nachbarn bezeichnete, sei er nun vereint weiter vorge« 
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drungen und endlich auf die rechte Spu r geleitet worden 
durch einen heftigen Wortwechsel in ihrer Nähe. Dor t 
habe Franz den Wilddieb „gestellt," den gefährlich aus-
sehenden Kerl allerdings durch die ihm vorgehaltene 
Flinte noch im Schach gehalten, aber dennoch — aus 
hier nicht umständlich zu entwickelnden Gründen — 
keinen Ernst gezeigt, ihn festzunehmen; was erst durch 
W Uebergewicht der Hinzugekommenen, wenngleich 
immer noch mit Mühe, gelungen sei. Später erst hätten 
herbeigerufene Feldarbeiter den Widerspenstigen völlig 
besiegt und durch Stricke gefahrlos gemacht. 
Und wo befindet sich der — Raubschütz? fragte Ka« 
roline mit einer Thcilnahme, die Agnes in Verbindung 
mit ihrem heutigen Gespräch sich wohl erklären konnte, 
die Emil kaum beachtete. 
Es ist ein rechtes Glück, erwiederte dieser, daß gerade 
vor etlichen Tagen der Gcfängniß-Thurm, den ich in der 
Mhe des Gemeindehauses auf meine eigenen Kosten er» 
richtenlicß,fertig geworden. Bisher brachen sämmtlicheVa« 
ganten und andere zurHaft gebrachten Uebclthäter regel-
mäßig aus dem schlecht verwahrten Dorfkerker und wurden 
flüchtig, che und bevor wir sie dem Landgericht einliefern 
konnten, — oder ich hatte das Vergnügen, sie bei mir im 
Schlosse zu beherbergen. Dem ist nun abgeholfen, und 
Min Waldfrevlcr weiht das neue Gebäude glorreich ein; 
so mag es denn auch nach ihm den Namen führen. 
Und wie heißt dieser? fragte Karoline mit einer Ver-
legenheit, die ihr sonst keincsweges eigen. 
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Ich wil l es sogleich erfahren, gab Emi l zur Antwort' 
denn ich begebe mich nach Zwing-Schwarzwalocm, wo 
mein Verwalter bereits inquirirt und torquirt. 
Wie wär's, wenn wir Deinen Gemahl begleiteten? 
— M i t diesen so gleichgiltig als möglich hingeworfenen 
Worten wendete sich Karoline zu Agnes, und derGe, 
mahl sah diese höchst befremdet a n , da sie nach einem 
Shawl greifend sich bereitwillig zeigte: Warum nicht? 
der Abend ist wunderschön?! Und schon hing sie an der 
Freundin Arme und flüsterte im Vorangehen mit dieser. 
Die Sonne war längst hinab, doch sah man noch hell 
und deutlich. Wie sie in die Dorfgasse traten, fanden sie 
Alles lebendig. Jung und Alt strömte dem neuen Ge« 
fängnissc zu, dessen ersten unfreiwilligen Gast Zu betrach. 
ten. Kinder und Hunde, erstere dem frühzeitigen Nacht« 
lager, wie es der Landmann liebt und braucht, noch ein« 
mal entstiegen; letztere bereits von der Kette gelöset, ihn 
Nachtpatrouillen zu beginnen, lärmten durch einander; 
die erst später an des Dorfes äußerste Hütten gelangte 
Kunde von Einbringung eines Raubschützen, vielleicht 
Räubers, Raubmörders hatte ihre anziehende Wirkung 
nicht verfehlt. 
Karoline und Agnes äußerten Erstaunen darüber, 
und Emi l wollte schon eine psychologische EntWickelung 
zum Besten geben über den Reiz, den es auch auf rohen 
Menschen übt, von Verbrechern zu hören, oder sie anzu> 
gaffen, als er unterbrochen wurde durch den zahmen 
Storch, welcher sie, wie er häufig that, begleitet hatte und 
jetzt, wo er in's Gedränge zwischen neckende Kinder und 
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klaffende Hunde gerieth, angstvoll zu klappern begann 
und sich zuletzt gar empor schwang. 
Karoline, die ihn noch niemals stiegen gesehen und 
der Meinung gewesen, er sei der Schwungfedern absicht-
lich beraubt, damit er nicht entfliehe, rief laut : Hanns 
macht stck auf die Reise! Doch Agnes belehrte sie, daß 
der treue Hausgenosse derlei Absichten keineswegs hege: 
im September, als in dem Monate, wo die wilden-
Störche ihre Probeflüge beginnen und ihren jüngeren 
Kindern Unterricht ertheilen, wie sie sich auf weiten 
Wander-Zügen zu benehmen haben werden, regt sich 
wohl auch in unserm Hanns die angeborene Lust und er 
übt sie bisweilen. Aber da er sich niemals unter seines 
Gleichen mischt, so geräth er auch nicht in Gefahr, durch 
sie zum Entweichen verführt zu werden. 
Und warum thut er das nicht? fragte Karol ine; ich 
habe doch häufig gehört, daß gezähmte Störche im Herbst 
ihre Freiheit allem Wohlleben im Umgange mit Men-
schen vorzogen? 
Unser Hanns liebt die Seinigen nicht. Die Er« 
innerungen an seine Kindheit sind wahrscheinlich noch 
allzu lebendig in ihm. Er ist nämlich aus dem E i ge-
krochen in einem alten Storchneste, welches auf dem 
Wipfel einer vtelhundertjährigen Eiche schon seit Men-
schengedenken klebte und, wie die Bewohner Schwarz-
waldau's versichern, schon von seinen Eltern bewohnt 
und bevölkert wurde, als unser Park kaum angelegt war. 
Ob es wirklich immer noch das nämliche Paar gewesen 
iß, wie sie behaupten, — wer weiß das? S o viel ist 
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sicher: ich fand die Thiere brütend, als ich hier meinen 
Ginzug hielt. S ie hatten ausnahmsweise fünf Junge. 
Als diese heranwuchsen, wurde ihnen die Räumlichkeit 
zu enge, und die grausamen Eltern — wofern es Grau, 
samkeit genannt werden darf, den Einzelnen dem Ge« 
deihen Mehrerer zu opfern — warfen das schwächlichste 
ihrer Kinder über Bord . Es siel in weiches Moos, ohne 
sich zu beschädigen, — und ich machte es zu meinen: 
Kinde. Daher HannsenS Liebe und Anhänglichkeit für 
mich; daher wahrscheinlich seine Abneigung gegen seines 
Gleichen. Nicht lange nachher schlug der Blitz in die 
Eiche, tödtete die Vögel, vernichtete den Stamm und 
raubte dem Dorfe eine so zu sagen heilig gewordene 
Tradition. Die Landleute meinen, das sei kein gutes 
Vorzeichen gewesen. Aber steh' nur, sieh' nur! 
Hanns hatte mit zornigem Geklapper mehrmals die 
Umdachung des ncuerbauten Gefängnisses umkreiset und 
setzte sich jetzt auf den Schornstein, von wo er die heran« 
nahende Herrschaft gleichsam anmeldete. Der Verwal« 
ter und ein Schreiber empfingen E m i l an der vergütet« 
ten Thüre des im unteren Stockwerk angebrachten Wach« 
terstübchens, in welches denn aulh die Damm folgten 
und es ganz leidlich fanden. Eine schmale steinerne 
Treppe führte nach dem Gefängniß. Diese stiegen sie, 
von Emi l geleitet, h inan, der durchaus nicht fassen 
konnte, was mit Agnes vorgegangen sei; während dich 
Karolinen zuflüsterte: D u darfst es immer für einen 
großen Beweis von Freundschaft hinnehmen, daß ich, 
D i r zu willfahren, einen solchen O r t heimsuche. 
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Der obere Stock war in zwei abgesonderte Zellen ge-
teilt, zu deren jeder eine eiserne Thüre führte. Karoline 
Werte den Wunsch, den Gefangenen zu sehen, und bat, 
es möge geöffnet werden. Dazu, sagte der Verwalter, 
möcht' ich nicht rathen: wir haben, da keine Ketten vor« 
räthlg sind, dm Kerl nicht fest schließen können, und er ist 
sowüthcnd und unbändig, daß er nicht nur die schändlich-
sten Reden ausstößt, sondern auch Thätlichkeiten wagen 
würde, trotz unserer Ncbcrzahl. Wenn aber die gnädigen 
Damen die innere Einrichtung in Augenschein nehmen 
wollen, so kann ja der Wächter die leere Zelle aufschließen. 
Es war nun darin allerdings Nichts zu sehen, als 
die nackten vier Wände, weiß übertüncht, eine hölzerne 
Pritsche und einige unentbehrliche, aus rohem Holze ge« 
zimmerte Geräthschaften. Der Verwalter, auf dessen An-
suchen und unter dessen specicller Obhut der B a u begon« 
mn und ausgeführt worden, wies mit einigem Stolz auf 
ein in der obersten Ecke der Mauer angebrachtes Luft« 
und Lichtloch, wodurch das Gemach erhellt wurde, ohne 
daß doch der Arrestant nach Außen hin lugen, oder Mi t« 
Heilungen an Spießgesellen zu machen und von ihnen 
zu empfangen vermöge! 
Agnes blickte die weißen Mauern an: wie werden 
dich Wände heute über fünfzig Jahre aussehen! Wie 
viele Seufzer, Flüche, Thränen werden daran haften! 
Wie viele Unglückliche, denen sie auf ihrem Pfade zu 
langwierigem Kerker die erste Herberge gaben, werden in 
laum leserlichen Zügen, vielleicht mit B lu t ihre Namen 
angeschrieben haben? 
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Thust D u doch, unterbrach sie Emil , als wimmelte 
unsere Gegend von Verbrechern. 
I m Ganzen macht stch's, gnädige Frau; fuhr der 
Verwalter fort. Es kommt gewöhnlich ruckweise. Mit» 
unter vergeht ein halbes Jahr ohne besonderen Vorfall. 
Uebrigens — und hierbei wendete er sich halb leise zum 
Gutsherrn — H a i der Wilddieb Aussagen gethcm, bleich 
natürlich nicht mit zu Protokolle genommen, wider den 
Büchscnspan. . . . 
Ich weiß schon; kann mir schon denken, was er vor» 
gebracht. Franz hat mir Nichts verheimlicht. Lassen 
Sie das unter uns bleiben, und untersagen Sie auch 
dem Sch re ibe r . . . . 
Während E m i l mit seinem Verwalter weiter unter» 
handelte, hatte Karoline ihre Aufmerksamkeit auf das 
Fensterchen in der Zelle gerichtet, dessen Unerreichbarkeit 
den Verwalter so stolz machte. Wem es gelingt, eine 
recht hohe Dach- und Feuerleiter herbei zu schaffen, die 
er von Außen anlegt, meinte sie, der könnte doch wohl 
dem Gefangenen Nachricht oder Mi t te l zur Flucht zu» 
zustecken. Glaubst D u nicht, Agnes? 
Icb glaube wahrhaftig, D u glaubst noch immer.... 
Doch darüber wollen wir bald in's Klare kommen. 
Herr Verwalter, darf ich mir auf einen Augenblick Ihr 
Protokoll ausbitten? Wi r sind neugierig, den Namen 
des Gefangenen herauszulesen, weil nach ihm das Ge« 
fängniß heißen soll. 
Der Verwalter zeigte sich einigermaßen verlegen durch 
diese Ansprache, dennoch gehorchte er. Und Agnes las: 
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Emil Storchschnabel, ficbenundvierzig Jahre al t , und 
so weiter 
Sicbenundvierzig? murmelte Karoline; nein das ist 
er nicht. 
Emil? wiederholte Agnes. 
Emil Storchschnabel? sagte E m i l ; das ist eine wun-
derliche Zusammenstellung; um so wunderlicher, da die-
ser Taufname unter Leuten seiner Gattung sehr selten 
vorkommt, und Dein Storch mit seinem Schnabel zu 
klappern fortfährt. Doch das sind nichtssagende Zufäll ig-
keiten, und unser Thurm mag in Gottcsnamen „der 
Storchschnabel" heißen. Ich wünsche seinem ersten Gaste 
eine gute Nacht, und Sie, Verwalter, tragen S ie Sorge, 
daß er morgen unter sicherer Bedeckung dem Gerichte 
überliefert werde. 
Zehntes Kapitel. 
Agnes hatte das Gcfängniß-Hciuschen mit der Be-
fürchtung verlassen, Herr von Schwarzwaldau werde 
durch die ominöse Namens-Bruderschaft verstimmt und 
nicht mehr geneigt sein, die Convcrsation zu führen, 
worin er diesen Abend so glücklich im Zuge, und was ihr 
UmKarolinens Willen lieb gewesen war, die denn doch 
auch endlich einmal Gelegenheit finden sollte, sich zu über-
zeugen, wie geistig bedeutend und liebenswürdig E m i l 
erscheinen konnte, — wenn er wollte. Doch Agnes hatte 
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sich getäuscht. Die augenblickliche Störung, die in ihres 
Gatten rosenfarbencr Laune allerdings bemerkbar gewor« 
den, wie sich zum klappernden Storchschnabel auf dem 
Schornstein der fluchende Storchschnabel in Haft, und 
zum gefiingnißcrbaucnden Emi l ein das Gefängniß ein» 
weihender Em i l gesellte, verlor sich rasch, ohne die Spur 
einer trüben Färbung zu hinterlassen, sobald sie nur wie« 
der iin Freien sich befanden, und Hanns wurde sogar 
gestreichelt, da er sich zu ihnen hernieder ließ. 
Es muß ihm etwas sehr Angenehmes geschehen sein, 
sagte Agnes zu Karolinen, was ihn stählt gegen die Ein» 
drücke, denen er sich sonst rücksichtslos hingeben würde. 
Die verständige Frau faßte mit ihrer kalten Beobach-
tungsgabe den richtigen Gesichtspunkt auf, obgleich sie 
von den Vorgängen des Tages Nichts wußte. Wir wer« 
den später genau erfahren, wodurch Emil 's bewegliches 
Herz mit freudigen Hoffnungen erfüllt worden. Damit 
diese Hoffnungen Boden finden und Wurzel schlagen 
konnten, mußte vorher hinweggeräumt sein, was seit den 
Erörterungen zwischen Franz und ihm als dumpfer Druck 
auf ihm gelastet. Und diese Reinigung hatte der Raub« 
schütz übernommen, der, wie wi r schon ahnetcn, ein ent» 
wichcner Sträfl ing war, der im Jäger Franz einen ehe» 
maligen Kerkergenossen erkannt, ihre Bekanntschaft die-
sem laut vorgeworfen und dadurch den eben vorher gegen 
feinen, Herrn trotzenden, Besorgniß einflößenden Diener 
völlig niedergeschlagen, stumm gemacht, tief gebeugt 
hatte. Emi l empfand mit erleichterndem Wohlbehagen 
das Nebergcwicht, welches ihm dadurch, ohne Verletzung 
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eines ihm gegönnten Vertrauens, über den gefährlichen 
Vertrauten zu Theil wurde. D a s Schicksal hatte eS 
gleichsam übernommen, die Folgen seiner leichtsinnigen 
und unbcdachtenHingebung — für's Erste wenigstens — 
zu beseitigen. Franz zeigte sich sehr gedemüthigct. 
Desto schwungvoller entfaltete sich Emil 's Beredtsam-
W. Kaum saß er mit den Damen am Thectisch, so 
bemächtigte er sich wiederum des Gespräches, um eS auf 
die M M H a f t c Neigung des Menschen hinzulenken, die 
so begierig ist nach jeglicher Schilderung von Verbrechen 
und nach Erzählungen über Diejenigen, welche derglei-
chen verübten. Meines Erachtens, äußerte er, wäre im 
Gebiete der Romanen-Literatur durch Kriminal-Geschich-
ten noch viel zu leisten. Freilich giebt es zwei verschie-
dene Gattungen derselben. M a n kann, wie es häufig 
geschieht, wirklich verübte, zur öffentlichen Kenntniß 
gekommene Unthaten zum Gegenstande der Darstellung 
machen und sich bestreben, aus vorliegenden, vom Ge-
richt bcurtheilten und bestraften Fakten das Wesen der 
Uebelthäter psychologisch zu entwickeln. Diese Versuche 
werden gewiß den schauerlichen Reiz der Realität für sich 
haben und schon deshalb viele Leser finden. Aber, künst-
lerisch betrachtet, müssen sie viel zu wünschen übrig lassen; 
der Schriftsteller wird, nach mehr denn einer Richtung 
hin, gebunden, wird gezwungen sein, zu ergänzen, aus-
zuschmücken, vorauszusetzen, unterzuschieben — ohne 
doch eigentlich erfinden, schaffen zu dürfen. Diesen Vor-
zug jedoch kann er gewinnen, wenn er Charaktere pro-
duckt, aus denen er, naturgetreu und dichterisch wahr, 
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Thaten herleitet, deren innerstem Wesen entsprechend. 
Menschen und Begebenheiten gehören dann ihm, und 
darum ist er durch Nichts eingeengt als poetischer 
Schöpfer. 
Dennoch aber, warf Karoline ein, wird es ihm nie« 
mals gelingen, ein Kunstwerk zu schaffen, wofür er Dank 
erntet. Unbefriedigt durch den unvermeidlichen Ausgang 
solches Romcmes, verletzt durch die davon unzcrtrmn» 
lichen Enthüllungen innerster menschlicher Schlechtigkeit, 
wird der Leser das Buch aus der Hand legen; wird p 
rechte Klage führen, daß der Autor ihn mit schlechtem 
Volke, mit gemeinen Lastern zu unterhalten strebt, und 
die Kritik wird es verwerfen. 
Und doch, entgegnete E m i l , wird es immer wieder 
Leser finden; ja, viele! Während kein gebildeter Mensch 
an Geisterspuk, noch Gespenster glauben mag, hört jeder 
Mensch von Phantasie für sein Leben gern Gespenster« 
Geschichten erzählen. Während Kritik und feiner Ge« 
schmak Kriminal-Tragödien verabscheuen, Kriminal« 
Romane achselzuckend verdammen, greifen wir Alle ver> 
stöhlen nach jedem Bericht, auch nach dem trockensten 
Auszug von gerichtlichen Verhandlungen über großeVer« 
brechen; — der Recensent nicht minder als wir. Kein 
Mensch mit zarten Nerven wird die Schauer der Mittw 
nacht gänzlich besiegen, wenn er allein über einen Kirch« 
Hof geht. Kein Mensch von warmem Blute darf die 
Sympathie verleugnen, die der Verbrecher svorausge» 
setzt, daß dieser nicht in seiner Rohheit ein halbes Thier 
sei) bei ihm hervorruft. — 
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Karoline schwieg auf diesen Einwurf. Es war, als 
wollte sie, was sie aus Emil 's Munde vernommen, erst 
noch einmal durchdenken und durchfühlen, um sich Rechen-
schaft darüber zu geben. 
Da sprach Agnes, die bisher wenig Theil genommen 
zu haben schien, mit einer zwischen Spott und Ernst 
schwankenden Biegung ihrer fast männlichen St imme: 
Du solltest einen Roman dieser Art zu schreiben ver-
suchen. 
Wenn ein Blitzstrahl schmetternd herniederfährt, und 
die Bewohnerin des in seinen Fugen zitternden Häus-
chens ängstlich harrt, ob er gezündet hat, und ob die 
Flammen nun ausbrechen werden: mag etwa ihre Ban -
gigkeit derjenigen gleichen, mit welcher nun Karoline 
Kuschte, was für cineWirkung jeneWorte hervorbringen 
würden. Sie konnten, wie harmlos an und für sich sie 
klangen, in dieser Gedankenfolge eine böseDeutung erfah-
ren, je nachdem Emi l sie aufnahm. Doch zeigte sich jede 
Befürchtung bald unnütz. Der Befragte entgegnete nur : 
Ich? bin ich denn ein Schriftsteller? 
Und Agnes — vielleicht war sie selbst froh über seine 
Gleichgültigkeit — sagte beinahe verbindlich: Hättest 
Du doch gewiß die Fähigkeit, einer zu werden; und ein 
recht interessanter . . . auch dürfte eine literarische Be-
schäftigung D i r gut thun, da es D i r eigentlich an ande-
rer mangelt. Die Landwirthschast füllt Deine Zeit nicht 
aus, und Deine geistigen Bedürfnisse eben so wenig. — 
Wer weiß, was geschieht, wenn sich mir ein pikanter 
Stoff darbietet? Mein Namensvetter Emi l scheint wenig 
Holtet, Krlminalgeschichten I I . 12 
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Ausbeute zu versprechen und ein ganz ordinärer Tauge-
nichts zu sein. W i r müssen abwarten, ob sich unter dch 
künftigen Gästen unseres „Storchschnabels" Exemplare 
vorfinden, die besser geeignet sind, literarisch verarbeitet 
zu werden. Für heute seh' ich mich keinesfalls an den 
Schreibtisch, denn ich habe noch einen Gang in'ö 
Freie vor. 
Bei Nacht? fragte Karol ine; doch nicht etwa, m 
im Scheine des Mondes Abenteuer für einen Ronm 
aufzusuchen? 
Das hängt vonUmfländm ab, rief er lächelnd zurück; 
denn er eilte schon hinaus. Unten ließ er das bereits ge« 
schlossene Thor sich öffnen und befahl dem Hausknecht, 
der dies Amt über sich hatte, keinem der Dienstboten m 
seinem ungewöhnlichen Ausflüge etwas zu vcrrcchent 
Warum dies Gcheimniß? Was hat er denn vor, daß G 
verborgen bleiben müßte? E r wendet sich der Gegend zu, 
wo er heute mit Franz gejagt, und macht rasche Schritte, 
um vor zehn Uhr den Platz noch zu erreichen, auf wel-
chem der von des Raubschützen Kugel gefallene Rehbos 
liegen blieb. Aber wie rüstig er ausholt, er bemerkt im 
Scheine des Mondes drei Leute, die auf einem andern 
Fußsteige, dennoch in gleicher Richtung mit ihm, dm 
Vorrang gewinnen: seinen Förster, den Revicrjäger und 
einen Tagelöhner aus dem Dorfs. Diese erreichen das 
Ende des langen Ackerstreifens früher als er, und kaum 
haben sie den Wald betreten, so erhebt sich verworrenes 
Gezänk durcheinander schallender Stimmen. Er muß 
wissen, was dies bedeutet, weshalb dieser Streit entsteht, 
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denn er ruft „ho, halloh," nennt dieNamen des Försters 
und des Jägers und giebt kund, daß er selbst herbeieile, 
um als Gutsherr den Zwiespalt zu schlichten. Schier 
athemlos kommt er eben zurecht, aus der diensteifrigen 
Forstleute Händen einen jungen Mann los zu machen, 
der, durch ihren Angriff überrascht und erbittert, ihm ent-
gegenschrcit: ob dies etwa eine boshaft angelegte Falle 
sei? Dieser Herr, nimmt E m i l entschieden das Wort , 
hat mir heute sehr gefällig bei der Festnehmung des ge-
fährlichen Raubschützen Beistand geleistet; ich habe ihn 
ersucht, das erlegte Wild als Geschenk anzunehmen und 
es hier abzuholen. Deshalb hat er sich mit einem Trä-
ger eingefunden, und deshalb Hab' ich mich, weil ich I h re 
unermüdliche Aufmerksamkeit kenne, mein lieber Förster, 
in Person an Or t und Stelle begeben, um ein leichtmög-
liches Mißverständniß aufzuklären. 
Förster und Rcvierjäger traten zurück, lüfteten die 
Mtzen und gingen ziemlich verdrüßlich von dannen. 
Der Erstcre murmelte im Gehen seinem Untergebenen 
in's Ohr: Der Herr weiß nicht, was er thut; des ban-
kerotten Nachbars Müsstggcinger von Sohn und der zer-
lumpte Strauchdieb aus Thalwicse, der den Bock heim 
schleppen soll, sie sind gleichfalls Wilddiebe; alle Beide. 
Wer weiß noch, ob sie nicht geschossen haben und der 
Kerl im neuen Thurme nur ihr Gehilfe ist. 
Zum Glück hörte Emi l von diesen Verdächtigungen 
Nichts mehr. Er becifertc sich, den so ganz wider seine 
Msicht Beleidigten zu versöhnen, und dieser ließ sich end-
lich in so weit beruhigen, daß er den mitgebrachten 
12* 
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Burschen bedeutete, das Stück Wildpret auf seine Schul« 
tern zu laden und voranzugehen. Er selbst blieb bei 
Emi l zurück. Ich sollte mich eigentlich schämen, spM) 
er zu,.diesem, I h r Geschenk angenommen zu haben, Hm 
Nachbar. Doch aufrichtig gesagt, war es mir höchst 
willkommen. Meine Eltern haben sehr viel dagegen 
einzuwenden, daß ich mich von Früh bis Spät im Freien 
umhertreibe, und verlangen, ich solle mich ihrer Land« 
wirthschaft widmen, die mich anekelt. Die mir cimvoh« 
neudeIagdlust verspottet Vater, weil er amBesten wissen 
wi l l , daß auf seinem Revier Nichts zu schießen sei, alö 
Eichkätzchen und Feldmäuse. A ls ich heute — wie wir 
es mitsammen verabredet — zu Hause meldete, ich hatte 
den Rehbock gerade in unserem Reviere angeschossen, und 
Sie hätten mir gestattet, ihn abholen zu lassen, obgleich 
er erst auf Ih rem Terrain verendete, da brachte die Aus» 
ficht auf einen so seltenen Braten günstigereBeurtheilung 
meines Umherstreifens hervor, und ich denke etwa vierzehn 
Tage lang treiben zu dürfen, was ich wi l l . 
Es ist erst kürzere Zeit her, daß S ie bei Ihren Eltern 
eintrafen? 
Einige Monate. Ich war Fähndrich im . . . ten 
Cavallerie-Regimente und siel im Officier-Examen glor« 
reich durch. Es waltete Malice dabei vor, darüber hegt 
das Officiercorps nur eine Meinung. Doch wurde mir 
dadurch die Sache verleidet, und ich nahm meinen Ab« 
schied. Bei mir zu Hause ist, wie S ie denken können, 
großer Jammer, d e n n . . . wahrscheinlich wissen W , 
wie es in Thalwiese steht? 
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Obgleich mit Ihrem Herrn Vater gespannt durch 
mannich fache nachbarliche, oder vielmehr höchst unnach-
barliche Streitigkeiten, bin ich doch sehr genau unter-
richtet... 
Dann werden Sie nicht staunen, wenn ich Ihnen 
eingestehe, daß es mich zu Hause nicht leidet. Ich treibe 
mich herum bis in die Nacht ohne Plan und Zweck; ich 
schlafe sogar manchmal im Walde, um nur nicht an den 
Morgengcsprächen Theil nehmen zu dürfen, die immer 
wieder aus alten Lamentationen über die traurigen Geld-
vcrhältnisse meines Vaters in neue Anklagen über meine 
unterbrochene Laufbahn umschlagen. Wenn D u nur 
wenigstens ein fleißiger Landwirts) werden wolltest, um 
zureiten, was noch Zu retten ist! so lautet der Refrain 
jeglichen Klageliedes. Mich aber widert die Prosa des 
Ackerbaues nicht weniger an, als es die Prosa des S o l -
datenlebens im Frieden und die damit verbundenen 
Quälereien unserer Lehrer an dcrDivisionsschule gethan. 
Ich sehne mich nach Poesie! Ich verschmachte darnach! 
Und weil bei uns nicht einmal ein Buch zu finden wäre, 
um den Durst nur oberflächlich zu löschen, so bleibt mir 
wohl Nichts übrig, als Einsamkeit zu suchen, die wenig» 
stens nicht quält, wenn sie auch nicht erquickt. 
Emil war „wegen körperlicher Untauglichkeit zum 
Dienst" seiner Militärpflichten längst entbunden. Halte 
der Arzt, welcher jenes amtliche Zeugniß ausgestellt, ihn 
jetzt wiedergesehen, es dürfte ihm schwer geworden sein, 
die „Untauglichkeit" seines Clienten vor der Ersatzkom« 
Mission noch einmal durchzufechten; denn aus dem schma« 
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len Jüngling war ein gewaltiger Mann geworden. 
Doch dieser wurde nichtsdestoweniger fortwährend durch 
alle Tabellen und Verzeichnisse aus einem Jahr in'g 
andere als „ G a n z - I n v a l i d e " weiter fortgeführt und de, 
kümmerte sich, auf Schwarzwaldau gebietend, um Nichts 
weniger als um den Grad wissenschaftlicher Bildung, 
den ein zu prüfender Cavallerie-Lieutenant innehaben 
müsse. Vielleicht wähnte er, daß die Herren Examina, 
toren überschwengliche Dinge verlangten, ohne zu erwä« 
gen, daß doch so Viele diesen Ansprüchen genügten, und 
daß Derjenige, der sie nicht zu erfüllen im Stande sei, 
mindestens unbeschreiblich faul genannt werden dürfe. 
Er gefiel sich in dem Gedanken, in seinem jugendlichen 
Nachbar einen nach Poesie Dürstenden entdeckt zu haben. 
Was er geahmt, erfüllte sich; er hatte gefunden, was er 
suchte, wonach seine Seele sich sehnte: einen Freund! 
Und einen Freund, wie er ihn brauchte. Nicht einen 
ihm gleichstehenden, selbstständigen, unabhängigen, jun-
gen Mann, der, mit bestimmten Ansprüchen und Zwecken 
auftretend, das Leben kennend, ein festes Ziel verfolgte 
und ihm bei vertrauterem Umgänge vielleicht durch ftar« 
ken Willen und praktische Ueberlcgenheit unbequem wer» 
den konnte;'durchaus nicht! Einen Unfertigen, planlos 
Strebenden, im Dunkel I rrenden hatte das Schicksal 
ihm zugeführt, den er belehren, an dem er sich einen 
Schüler gewinnen konnte! Wozu er, hatten bedenkliche 
Nebenrücksichten sein erstes Feuer für Franz nicht sogleich 
wieder abgekühlt, diesen seinen Livreediener gern machen 
wollen, dazu bot sich nun, und zwar unter den günstigsten 
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Umständen, der Sohn eines Gutsnachbars—wenn auch 
eines heruntergekommenen, mit ihm processirenden dar ! 
Gustav v o n T h a l wiese erwiederte Emil 's Entgegen-
kommen recht herzlich und hingebend, wie Einer, der sei-
nem Schöpfer dankt, daß sich nur irgend ein Helfer zeigt, 
die langen, langweiligen Tage abzutödten. Auch schien 
er weder verwundert, noch verletzt, als Emi l an den leb« 
Haft ausgesprochenen Wunsch fortdauernden Umganges 
keine Silbe der Einladung nach Schwarzwald au fügte. 
Gustav fand das in Erwägung der Mißverhältnisse zwi-
schen beiden Dominien sehr natürlich. Und E m i l , der 
nicht die geringste Lust verspürte, in Person seines neu-
gefundenen Freundes Karolinen einen Liebhaber zuzu« 
führen, hütete sich, nur deren Namen oder den seiner 
Gemahlin gegen Jenen zu erwähnen. Sie verabrede-
ten, im Walde zusammen zu treffen. Dorthin wollte 
Emil dem öeselustigen Bücher mitbringen; dort wollten 
sie, unbekümmert um Zeit und Geschäfte, ungestört durch 
Dazwischenkamst Anderer, eine poetische Freundschaft 
pflegen, die außer ihren eigenen Reizen auch noch den 
des Geheimnisses bewahren sollte. Natürlich gingen 
diese Anordnungen lediglich von Emi l aus. Gustav 
lichihn walten, ohne seine Phantasie dabei sonderlich in 
Unkosten zu setzen. Wäre der Herr von Schwarzwaldau 
von diesem neuen Spielwerk einer stets beweglichen Ein-
bildungskraft nicht verblendet gewesen, er hätte an sei-
nem nachgiebigen und bereitwilligen jungen Freunde 
nicht, wie er wähnte, ein sinniges Eingehen in geistiges 
und gegenseitig förderndes Zusammenleben gesucht, son-
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dem er hätte vielmehr dieselbe Indolenz in ihm erkannt 
die den Schläfer am Grenztcich gegen Karolinens Ero 
weckungsversuche unempfindlich gemacht. Auch schien 
der Mond nicht hell genug im Schatten der Bäume, und 
Gustav's schönes Antlitz ward nicht deutlich genug w 
leuchtet, um Emil 's begeisterte Wärme für einen poeti« 
schen Waldgefährten durch den unverkennbaren Aus, 
druck unbesteglicher Verschlafcnheit abzukühlen, dm es 
wirklich trug. Erst als mehrfaches Gähnen, nur künst. 
lich verborgen, den Fortgang des Gespräches unterbrach, 
und als der Gähnende über gewaltige Müdigkeit klagte, 
trennten sie sich. Doch nicht ohne zehnfach verlangte 
und eben so oft gegebene Zusage, daß Gustav morgen 
bei guter Zeit sich im Grünen werde finden lassen. 
Elftes Kapitel. 
Je länger Agnes und Karoline beisammen blieben, 
desto inniger lebten sie sich miteinander ein. Und gerade 
der Unterschied ihrer Naturen trug dazu bei. Wie in 
Agnesen bei aller Sanftmuth und reinstem Zartgefühl 
ein fast männliches Wesen vorwaltete, wovon schon der 
oben erwähnte, cigenthümliche Grundton ihrer Stimme 
Kunde gab, entfaltete Karoline nach jeder Richtung hin 
die weiblichsten Vorzüge und Schwächen. Wäre Agnes 
eben so geschwätzig (um nicht den kränkenden und niedck 
gen Ausdruck: „klatschlustig" zu gebrauchen!) wie ihre 
Freundin gewesen, Beide hätten schwerlich lange gut 
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gethcm auf einem und demselben Canapee. Wei l aber 
die junge Hausfrau lieber hörte, denn sprach; weil sie 
verstand, durch manchen sinnigen Einwurf , manche 
anregende Bemerkung dem Gespräche diejenige Wen-
dung zu geben, die ihr eben bchagte, und weil Karol i -
nens Mittheilungskraft unerschöpflich blieb, so fehlte eS 
auch nie an Gedanken, die über dem wogenden Gefühls-
Meere schwebten, wie der Geist über den Wässern. 
Ganz anders verhielt es sich mit Emi l und Gustav. 
Zwar waltete auch bei ihren täglichen Waldzusammen« 
künftcn der Umstand ob, daß der Eine sehr viel, der 
Andere beinahe gar nicht redete; doch mit dem bedeutsa-
men Unterschiede, daß hier der häufig Schweigende die 
Kunst des Hörens nicht verstand; daß er sich nur vor-
plaudern ließ, weil dies seiner Faulheit zusagte; daß er 
jedoch nicht selten die gewisse, durch Worte nicht auszu-
drückende, wenn gleich stumme, dennoch sprechende Be-
scheinigung schuldig blieb, welche dem Redenden auK 
klaren Augen zuwinkt: fahre nur fort, meine Seele folgt 
Dir! Wer deshalb den jungen Thalwieser für einen 
Dümmling gehalten, hätte sich getäuscht. Nur zu un-
bequem war es ihm, geltend zu machen, was in ihm — 
schlummerte. I h n aus seiner Schläfrigkeit aufzuwecken, 
bedurfte es leidenschaftlicher Aufregungen. Höchstens 
wenn Emi l in seinen weit umfassenden Abhandlungen 
das Gebiet streifte, welches die Erotiker inne haben, be-
lebte sich Gustav's Aufmerksamkeit bis zu sichtbarer 
Theilnahme. I m Uebrigen ließ er den Redseligen ge-
währen, der schon zufrieden war, ein Auditorium zu 
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besitzen; jenem Professor gleich, welcher, vor seinem leeren 
Hörsaale stehend, den Universität «Pedell fragte: M 
sind denn heute meine Zuhörer? und die Antwort 
empfing: E r ist spazieren gegangen. Emil war im 
Ganzen glücklicher, denn er hatte deren mehr alsHun» 
dert, die aufmerksamen Baumstämme mit eingerechnet 
unter denen sich sogar „bemoosete Häupter" befanden, 
die zu des Docenten Vortrage nur dann ihre Köpfe 
schüttelten, wenn es stürmte. Gustav nickte gewöhnlich 
mit dem seinigen, was Emi l für unbedingte Bewunde« 
rung hielt. E r war bald überzeugt, der dmch's Gramen 
gefallene Fähndrich kenne kein größeres Glück, als leinen 
belehrenden Umgang, und hänge an ihm mit Seele und 
Leib. Deshalb auch beglückte ihn die sehr bald dargebo, 
tene Gelegenheit, solche anhängliche Freundschaft durch 
thätige Beweise zu erwiedern! Nu r ein Seufzer war 
nöthig gewesen, allerlei verschämte Bekenntnisse über 
steigende Geldverlegenheiten des Edelhofes zu Thalwiese 
anzudeuten, als der reiche Besitzer von Schwarzwaldau 
schon mit vollen Händen diesen Seufzer in der Geburt 
zu ersticken eilte; was der Seufzende anfänglich wie ein 
verletzendes Geschenk zurückwies, nach kurzem Wider-
stände jedoch wie ein großmüthiges Darlehen annahm, 
obgleich Geber und Empfänger ganz genau wußten, 
daß in diesem Leben von Zurückerstattung nicht weiter 
die Rede sein konnte. Dadurch gerieth denn Gustav in 
eine fühlbare Abhängigkeit zu Emi l , und die Art, wie er 
sich dabei subordinirte, hätte diesen, wäre er minder be-
fangen gewesen in seiner Vorliebe und minder einge-
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Wtnmcn von dem eitlen Gefühl entschiedenen Überge-
wichtes, an des jüngeren Mannes Ehrenhaftigkeit irre 
machen und den Verdacht erregen müssen, die Grade 
freundschaftlicher Empfindungen stünden hier unter dem 
Einflüsse des Goldes. Aber auf solchen Argwohn geräth 
in der Regel nur Derjenige, dem auch für seine eigene 
Person Gold und Goldeswerth mehr Zweck als Mi t te l 
G Um niedrige Absichten bei Anderen vorauszusehen, 
muß man ähnliche Regungen in der eigenen Brust 
tragen. Wo diese nicht keimen, erwecken erst traurige 
Erfahrungen den vorsichtigen Zweifel an Anderer Auf-
Digkeit. Em i l zweifelte durchaus nicht an Gustav. 
Wenigstens nicht an dessen Seelenadcl, wenn er daneben 
allerdings Ursachen fand, bei näherer Bekanntschaft die 
Ausbildung literarischen Geschmacks inZweifel zu ziehen. 
Denn diejenigen Bücher, welche die reiche und ausge-
suchte Schloßbibliothek Schwarzwaldau's als besonders 
empfchlenswerth in den Wald lieferte, erfreuten sich sel-
ten großen Beifalls in Thalwiese; dagegen war die 
NaHfrage um solcherlei Waare, welche prüfendes Urtheil 
gering schätzt, desto dringender, und Gustav gestand auf-
richtig, daß die sogenannten schlechten Bücher ihm die 
besten und unterhaltendsten wären. Dies naive Bekennt« 
niß konnte seinen kritischen Freund nicht erzürnen; im 
Gegcntheil, da es zur Belehrung herausforderte, machte 
es die Verbindung nur fester. Gustav wendete niemals 
gegen Emil's Ansichten Etwas ein. Dieser nahm des 
Andern Schweigen für Ueberzeugung. Jedes Gespräch 
galt für einen geistigen Sieg, für einen Fortschritt. Wie 
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viel empfänglicher, bildungsfähiger als Agnes, die stets 
zu widerlegen wußte, zeigte sich doch der junge FrcW 
Der herbstliche Wald wurde für Emi l zum blumendM. 
gm Frühlingshaine; liebliche Täuschungen umgaben 
ihn; er wähnte einen wahren Freund gefunden zuhaben. 
E r freute sich wieder des Lebens und wies die Crime« 
rung an jene jüngstvergangene Zeit, wo er mit Selbst, 
mordgcdankm umging, schaudernd von sich; wie etm 
der vom Wahnsinn Genesene an seine Krankheit zu den« 
km vermeidet. War es nun die Besorgniß, jene Bilder 
wach zu rufen, war es die Befürchtung, das wunder« 
liche Freundschaftsbündniß werde mit dem Gcheimß 
einen Theil seines zauberhaften Reizes einbüßen, W 
Herrn von Schwarzwaldau abhielt, gegen Gustav ach 
nur die Namen Agnes und Karoline zu erwähnen? Ach 
fallen mußte dieses hartnäckige Schweigen dem Sohne 
des Nachbars von Thalwiese endlich doch. Die Tage 
wurden kürzer, die Abende kühl. I m Schlosse wären 
ihre Zusammenkünfte gewiß angenehmer gewesen, als 
im feuchten Walde! Aber E m i l stellte sich, wie wenn« 
gar kein Schloß besitze, und Gustav, der Agnesen nie 
gesehen und sie für eine Ar t von Hausdrachen H M 
mochte, vermied jede Anspielung auf Emil's Ehestand; 
um so begreiflicher, weil in Thalwiese die Rede ging, alle 
Streitigkeiten zwischen beiden Häusern waren erst zum 
feindseligen Ausbruch gediehen, wie der Nachbar sich ver« 
heiralhct. Durch diesen Rückhalt von beiden Seiten be» 
stand die seltsame Gastfreundschaft, die Emil in seinem 
Walde darbot, bis spät in den Oktober hinein. Eines 
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schönen Tages, der auf einen tüchtigen Morgcnfrost 
folgte, sagte denn endlich Gustav, indem er mit dem 
Kolben seiner Jagdflinte einige Restchen von Eis auf 
dem Grunde eines Grabens zerstampfte, daß es knirschte: 
Nun, mein Thcuerer, werden unsere Sitzungen bald 
bedenklich; wir sind kapabcl am Boden festzufricren. 
M war' es, wenn wir einen andern Or t der Zusam-
menkunft bestimmten, der uns die Aussicht auf einen 
alten würdigen Kachelofen eröffnet, in welchem einige 
Bchandtheile Deines schönen Waldes wärmend empor» 
lodern? Hast D u nicht zufällig eine solche stille, trauliche 
Zuflucht im Bereich Deiner Besitzt!) um er?. . . 
Ich habe mein — Wohnhaus, antwortete Emi l . 
Er hatte „Schloß" sagen wollen, sich aber noch zeitig 
besonnen, daß den Sohn der Thalwicscr morschen und 
zerfallenden Henenhütte so stolzer Titel verletzen könnte. 
Ich habe mein Wohnhaus, antwortete er und erröthete 
dabei; weil er sich unmöglich verhehlen konnte, daß 
Gustav'ö Frage in ihrer scheinbaren Unbefangenheit doch 
einer wohlverdienten Rüge ähnlich sei. 
Mi r ist nicht unbekannt, fuhr Gustav fort , daß 
Schwarzwaldau alle Schlösser in der ganzen Gegend 
Vertrifft; ich bin als kleiner Junge selbst darin gewesen 
und glaube auch verschiedene Oefen wahrgenommen zu 
haben. Aber nach Deinem bisherigen Verhalten zu 
schließen, mußte ich voraussetzen, D u wünschtest nicht, 
daß ich es wieder bciräte! 
Das ist eine sonderbare Voraussetzung. Welche 
Gründe sollte ich . . . 
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Weiß ich's? Ehrlich gesprochen, gab ich nur M 
weiter keine Mühe , sie zu ergrübeln. Doch könnnm 
mancherlei und verschiedene sein. Meine Eltern -. 
Deine Frau — ich selbst — vielleicht schämst Du DE 
meiner? 
Diese letzte Aeußerung glich einem Messer, W M 
man mit verbindlichem Scherze Jemandem an die KG 
setzt. Fast entrüstet rief E m i l aus: Meines besten, ml. 
ms einzigen Freundes sollt' ich mich schämen? Hältst Du 
das für möglich? 
Warum nicht? Deine Frau darf auch vielleicht nicht 
wissen, daß D u uns Geld geliehen; sie soll nicht crfch 
ren, wer es ist, dem D u den größten Theil Deiner Muße 
widmest; soll in mir den Sohn des Nachbars M 
erkennen, der mit Euch processirt 
Al l ' das sind leere Voraussetzungen, Gustav; weder 
auf meine Frau anwendbar, noch auf die Stellung, die 
sie ihren eigenen Wünschen gemäß in Schwarzwalw 
einnimmt. Um dergleichen Angelegenheiten bekömmt 
sie sich nicht, und ich bin unumschränk te r Herr, was 
die Verwaltung unseres Eigenthums, wie die Entfaltung 
meines freien Willens betrifft. Daß ich Dich noch nicht 
aufgefordert habe, Dich bei mir einzustellen?... mag es 
noch so seltsam klingen, mir war, als würde ein alltäg-
lich gewöhnliches Zusammenkommen die Poesie vernich« 
ten, die unsere stillen Plätze im Walde umweht . . . 
Gustav unterbrach ihn: S ie wird jetzt schon zu frisch; 
sie macht Eis! 
. . . Und dann . . . meine Frau hat Besuch; eine 
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Freundin seit einigen Monaten; ich besorgte, es könnte 
Dir unangenehm sein, mit dieser zusammen zutreffen; 
deshalb... 
Wie so? Kenn'ich sie? Kennt sie mich? macht sie 
etwa gar Ansprüche an mich aus früherer Zeit? 
Ich weiß nicht, entgegnete Emi l sichtbar verstimmt, 
ob D u dergleichen überhaupt zu fürchten hast? Bei 
Demoiselle Karoline Reichenborn gewiß nicht. S ie kennt 
Dich nur schlafend — und da man, wie das Sprichwort 
behaupten w i l l , im Schlafe nichts Böses thut, so hast 
auch D u wohl Nichts gegen sie verbrochen. 
Es zeigte sich bald, daß Gustav keine Silbe mehr 
wußte von der Begegnung am kleinen Grenzteiche, oder 
Waldsee, deren nähere Umstände Emi l ihm aus Karo-
linens Munde nacherzählte. Ich bin immer zum Schla-
fen sehr geneigt, wenn es heiß ist, und die letzte Hälfte 
des vergangenen August zeichnete sich, wie D u weißt, 
durch Hitze aus. Die Schöne — denn ich hoffe, Deine 
Gemahlin ist selbst schön genug, um eine schöne Busen-
freundin neben sich zu dulden — mag mir verzeihen, 
daß ich so faul war. Ich bin von Wind und Wetter 
abhängig. Wenn der Frost anhält, werd' ich munter 
sein, wie ein Schneekönig! 
Aus Allem geht hervor, sagte Emi l nach ernsthaftem 
Bedenken, daß D u den Damen vorgestellt zu werden 
wünschest, und ich fühle mich verpflichtet, Deinen Wün-
schen nachzugeben. Ich werde Dich heute noch anmel-
den, und morgen erwarte ich Dich zum ersten Male in 
meinem Hause. 
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D u machst ein Gesicht dazu, wie wenn es Dir noch 
so sauer würde? Wäre gar Etwas wie Eifersucht im Hin. 
terhalte? Besorgst D u , ich könnte D i r bei dieser Kar». 
line in den Weg treten? Denn daß D u aus Deine Frau 
nicht eifersüchtig bist, Hab' ich genugsam aus Deinen 
Andeutungen über sie entnommen. Wie? IntereM 
D u Dich für die Freundin des Hauses? Dann lasse mich 
lieber, wo ich b in , und melde mich gar nicht erst an. 
Ohne mein Verschulden könnt' ich da in einen Rom« 
verwickelt werden. Und so gern ich geschriebene Romane 
lese, so ungern möchte ich in einem wirklichen mitspielen. 
Lasse mich also aus dem Spiele. Ich tauge überhaupt 
nicht für den Verkehr mit Weibern — mit anständigen 
nämlich, wo ich mir Zwang auflegen muß. — 
Diese Glcichgiltigkeit Gustav's gegen seinen Eintritt 
in's Schwarzwaldaucr Schloß trug so unverkennbar das 
Gepräge innerster Wahrheit und konnte so durchaus 
nicht Verstellung sein, daß Em i l sich alsbald mit dem 
anfänglich widerstrebenden Gedanken versöhnte, den 
Waldfreund zum Hausfreunde zu machen. Eifersucht 
hatte er zwar empfunden, aber es war nicht die Eifer» 
sucht des Gatten, vielmehr jene der Freundschaft gewesen, 
welche befürchtet, durch eine Liebelei beeinträchtiget zu 
werden. Karoline hatte bei ihrer Ankunft den unbckcmn« 
ten Schläfer mit sehr lebhaften Farben gemalt. Daß fic 
Nichts unversucht lassen werde, ihn zu ermuntern, ihn 
für sich einzunehmen, war für gewiß anzunehmen. Ob 
Gustav's Eitelkeit solchen Herausforderungen wider» 
stehen könne, mußte sich nun erst ausweisen. Rückgängig 
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durfte die Einladung, nachdem dies Wort einmal aus-
gesprochen, nicht mehr gemacht werden. ES blieb also 
dabei: Morgen läßt Herr von Thalwiese der jüngere 
sich bei Frau von Schwarzwald au anmelden. Und 
mit dieser Verabredung trennten sich heute die Freunde. 
Emil sagte den Erinnerungen an manche grüne Stunde 
im tiefen Walde wehmüthig Lebewohl. Gustav mur-
melte: Gott sei Dank, daß diese sentimentale Zigeuneret 
vorüber ist! 
Zwö l f t es K a p i t e l . 
Je verschwiegener Emi l über seine Zusammenkünfte 
im Walde geblieben war, um desto mehr mußte Gustav's 
erster Besuch auf die Damen wie etwas völlig Unerwar-
tetes wirken. Karoline vermochte bei der Anmeldung 
ihre Freude nicht zu verbergen. Bei Agnesen zeigte sich 
einsäst entgegengesetztes Gefühl. Sic sah in dem Besuch 
eine Störung ihres Zusammenlebens mit Karolinen, 
deren uns bekannte Schilderungen eben Nichts beigetra-
gen hatten, den jungen Nachbar für ein belebendes M i t -
glied der Geselligkeit zu halten, die aber doch nicht ab-
leugnen wollte, daß er ihr nickt gleichgiltig sei; im Falle 
nämlich, wie doch zu vermuthen stand, Jener und der 
Waldschläfer ein' und dieselbe Person waren! Agnes 
sah voraus , daß für sie Nichts zu gewinnen, wohl aber 
die einzige Freundin zu verlieren sei. Und in sofern sah 
Holtet , Kriminalgeschichtcn I I . 1Z 
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sie schon im Voraus den gemeldeten Gustav mitderA 
den Augen an, wie Emi l Karolinen. Doch machte sich 
gleich von Anfang an Alles besser, als zu erwarten stand. 
Gustav war verständig genug, sein Benehmen am klei« 
nen Waldsee zuerst und unaufgefordert in's Gespräch zu 
ziehen. E r debutirte gewissermaßen mit einem reumMi» 
gen Bekenntniß, woran sich 
ihn zu verspotten. E r that dies mit so naiver Hinge» 
bung und benahm sich dabei so treuherzig, daß er da< 
durch die heiterste Laune um sich her verbreitete und die 
Damen zu lautem, herzlichem Gelächter aufregte. DK 
Schilderung seiner Faulheit und Schlaflust bei warmen 
Tagen klang wahrhaft ergötzlich; schonungsloser konnte 
kein Mensch gegen sich selbst verfahren; aber auch keiner 
konnte liebenswürdiger dabei erscheinen. Emi l war ent« 
zückt über seines Lieblings ungezierte Natürlichkeit, 
welche durch instinktartigcn, geselligen Takt sich auszcich. 
nete. Karoline hörte aus jedem Worte seiner Entschul' 
digungen und Anklagen das Gcständniß heraus, wie 
leid es ihm sei, erst so spät aus dem Schlummer aufzu-
wachen, der ihn verhindert, sie deutlich zu sehen. Und 
sogar Agnes ließ die düsteren Vorahnungen, welche sich 
ihrer bei Gustav's Eintr i t t bemächtigen wollten, gern 
fallen, um mit den Andern fröhlich zu werden. 
Für eine neue Bekanntschaft, aus welcher sich ein 
lang dauernder Umgang entwickeln soll, kann eS wohl 
nichts Günstigeres geben, als wenn sie in den Spät-
herbst, in den Anfang des Winters fällt. Und nun gar 
auf dem Lande! Und nun gar erst in einem Schlosse, 
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tief in großen immergrünen Wäldern liegend! Der liebe 
Schnee war so freundlich, in diesem Jahre nicht lange 
auf sich warten zu lassen. E r machte die Behaglichkeit 
der langen Abende vollkommen; denn eS verstand sich ja 
von selbst, daß der Gast nicht mitten im trauten Ge-
spräche aufbrechen und durch Novembersturm und 
Schlackerwetter eine Meile bis Thalwiese bei Nacht zu 
rücklegen durfte. Es wurde ihm ein eigenes Gemach 
angewiesen, lediglich für ihn bestimmt, wozu er einen 
Nachschlüssel empfing, damit er ungehindert ein« und 
ausgehen könne, wie in seines Vaters Hause. Karoline 
hätte für ihr Leben gern Gewißheit darüber gewonnen, 
wie sich Gustav von Thalwicse zu dem reisenden Zwei-
gespann verhalte, von dessen Abenduntcrhaltung durch 
Wort und Lied sie (in einem der vorigen Kapitel) ihre 
Freundin unterrichtet. Doch' wagte sie nichts Entschie-
denes; sie sing an zu bezweifeln, daß der mittheilsam ge-
wordene Seeschläfer auch zugleich der Zittauer Bal la-
densänger sein könne, und fürchtete, ihn durch fragende 
Zmnuthungen dieser Art zu erzürnen. Agnes hingegen, 
nur von ganz gewöhnlicher Neugier und von keinem 
persönlichen Interesse getrieben, ging der Sache geradezu 
auf den Leib. Sie erkundigte sich schon am dritten 
Abend, ob vielleicht Herr von Thalwiese musikalisch sei. 
Ich singe ein Bischen, erwiederte Gustav. Em i l zeigte 
sich sehr verwundert, von diesem Talente niemals ver-
nommen zu haben; worauf ihm die Antwort zu Theil 
wurde: im Walde stünde kein Forte «Piano! Aber hier 
steht eines, rief Agnes, und öffnete das ihrige. Eigen:-
13" 
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lich spiel' ich Guitarre, sagte Gustav; auf dem Klaviere 
begleit' ich mich ziemlich unvollkommen. Karoline wech. 
selte verschiedene Blicke mit Agnesen, worauf diese weiter 
bat und drang, mit der Versicherung: die Stimme und 
der Vortrag wären jci die Hauptsache, und auf eine 
Handvoll Noten, die auf den Teppich fielen, käme eö 
ja nicht an. Emil 's heftig ausgesprochenes Verlangen 
gab den Ausschlag. Gustav schleppte sich zum Instru« 
ment, wie ein halb erwachsenes Rinderkalb zur Schlacht« 
bcmk. Der Teufel soll mich holen, seufzte er, wenn ich 
mich seit zwei Jahren geübt habe! Abermals begegneten 
sich ausdrucksvolle Blicke der Freundinnen. Kaum jedoch 
war die erste Strophe erklungen, als Karoline Agnesen 
zuflüsterte: M i t diesem Rede hat er auch damals begon» 
nen, er ist eS! 
Von Schule und Ausbildung konnte bei einem Natu« 
ralisten dieser Gattung die Rede nicht sein. Aber die 
Stimme war angenehm, kräftig, die Art zu singen weder 
weichlich noch geziert; die Artikulation klar und deutlich. 
E m i l lobte laut, was zu loben war. Auf Agnesen, die 
doch früher ihre entschiedene Abneigung wider Tenor« 
gesang gegen die Freundin ausgesprochen, machte das 
Lied eine so tiefe Wirkung, daß sie stumm blieb und durch 
lauschendes S c h w e i g e n allein unwillkürlich aufforderte, 
weiter fortzufahren. Es ging dem Sänger, wie es den 
meisten Dilettanten ergeht. Anfänglich können sie sich 
schwer entschließen, zu beginnen; haben sie begonnen, 
können sie sich noch schwerer entschließen aufzuhören. Er 
gab zum Besten, was er nur im Gedächtniß mit sich 
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führte. Weiß Gott, das vollständige Concertprogramm, 
sagte Karoline halblaut. 
Gustav fuhr auf: Von welchem Concertprogramm 
reden Sie, mein Fräulein? 
Sie rückte mit der Wahrheit heraus, zu Gmil's aller-
höchstem Befremden. Auf so poetisch romantischen I r r -
wegen hätte seine Phantasie den ehemaligen Fähndrich 
nimmermehr gesucht! 
Dieser sperrte sich keineswegcs dagegen; mit seiner 
freimüthigen Derbheit sprach er lachend: Vor meinem, 
Examen würde ich das Blaue vom Himmel herunter 
gelogen haben, ehe ich mich zu so dummen Streichen 
bekannt hätte; jetzt, wo ich mit Trompeten und Pauken 
durchgefallen b in, warum soll ich da noch Rücksichten 
nehmen, die zu Nichts mehr führen? Ja , ich war es, der 
einen theaternärrischen Schulfreund auf einer sogenann-
ten Kunstreise durch musikalische Zwischenspiele unter-
stützte, so weit meine Lieder reichten, und so weit wir 
ohne gehörige Pässe kamen. D a man uns dieses un-
schuldige Handwerk legte, ging der Andere unter die 
Comödianten, und ich ging nach 'Thalwiese, wo sie sich 
sehr wunderten über mein langes Ausbleiben auf einer 
Gebirgsreise und mich alsbald in die Uniform stecken 
ließen, aus welcher meine Herren Examinatoren mich 
wieder befreiten. 
Und Sie haben in Karolinen gewiß Ih re aufmerk-
same ZuHörerin sogleich wieder erkannt? fragte Agnes. 
Auf Seele und Seelen-Seligkeit, nein, gnädige Frau! 
Keine Idee! Sonst hart' ich jetzt nicht erstaunen können. 
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über die Erwähnung des Concertprogramms aus des 
Fräuleins Munde. — 
Gustav mochte bald empfinden, so wie nur dich un> 
überlegte Aeußcrung gethan war, daß sie für Karolim 
verletzend sein müsse. Er wollte wieder gut machen, wag 
er absichtslos verdorben; wobei er natürlich immer tiefer 
hinein gerieth, wie Jeder in ähnlicher Lage. Die Be« 
troffcne zeigte sich wirklich gekränkt und verstimmt. Beim 
Schlafengehen sagte sie zu Agnes: Der Freund DeiM 
Herrn Gemahls sieht mir ganz aus, als wünschte er der 
Deinige zu werden! 
Worauf Agnes kalt entgegnete: Lasse mich nicht ent« 
gelten, daß der junge Herr unverbindlich gegen Dich ge. 
Wesen; D u weißt am Besten, daß ich keinen Freund 
brauche, noch weniger ihn suche. Und am Ende will er 
Dich nur necken, weil — das alte Sprichwort kennst 
D u ja. 
D u machst es in diesem Augenblicke wahr, indem Du 
mich necken willst, sagte Karoline. Denn ich hoffe, wir 
lieben uns wirklich! Aber lassen wir den durch's Examen 
gefallenen Fähndrich ein für allemal bei Seite, damit er 
sich nicht zwischen uns Beide stelle und unseren Frieden 
störe. Mag er folgen, welcher Fahne er wolle, — die 
meinige wird sich nicht mehr neigen, ihn heran zu wehen. 
Es ist ein Grobian. 
Sie hörten wirklich auf, über ihn zu sprechen. Und 
nicht allein für diesen Abend, sondern auch für diefol» 
genden Tage. Agnes in ihrem Zartgefühl fürchtete, 
wenn sie seinen Namen unter vier Augen nannte, eine 
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Wunde zu berühren, welche die Freundin zwar verbarg 
und verleugnete, deren Dasein sich dennoch durch unwi l l -
kürlich schmerzhaftes Zucken kund gab; Karoline hinge-
gen glaubte wahrgenommen zu haben, daß Agnes ihr 
vorgezogen sei, weshalb sie gern vermied, den Gegenstand 
heimlich quälender Eifersucht zu berühren. S ie sahen 
ihn täglich, redeten ziemlich unbefangen mit ihm, lachten 
über seine naiven Scherze, hörten auf seine Lieder; doch 
kaum hatten sie ihm den Rücken gewendet, war es, als 
wüßten sie nickt, daß Einer seines Namens lebe! I n 
wiefern es Agnesen gleichgültig sein mochte, oder nicht, 
daß Gustav nur für sie zu singen schien, darüber zu ent« 
scheiden wagen wir nicht, ehe wir sie genauer kennen. 
Daß Karoline sich alle erdenkliche Mühe geben mußte, 
den Unmuth über ihre Zurücksetzung nicht durchblicken zu 
lassen, ist gewiß. Diese Aufregung kam den geselligen 
Abenden in Schwarzwaldau zu Gute. Eigentlich be-
müheten sich beide Paare, wennschon aus widersprechen« 
den und sich gleichsam durchkreuzenden Ursachen, so lie-
benswürdig zu sein, als es eben im Wesen und Charak-
ter jedes Einzelnen lag. Unbezweifelt war es nur G u -
stav's Persönlichkeit, die auf alle Uebrigen solche belebende 
Kraft übte; ohne ihn würden die winterlichen Abende 
mehr als winterlich'kalt und düster geblieben sein. Es 
ist mit dem Umgange und Zusammenleben verschieden-
artiger Menschen nicht anders, wie mit chemischen 
Mischungen, wo zwei oder drei Stoffe mit einander ver-
bunden sich nicht rühren noch regen, obgleich sie, jeder 
einzelne an und für sich, inhaltschwer genug sind; erst 
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wenn ein vierter, vielleicht der unbedeutendste von ihnen 
unter sie kommt, beginnt das lebendige Wirken. Am 
meisten abhängig von Gustav's Gegenwart, stets besorgt 
ihn bei guter Laune zu erhalten, ihm die Anwesenheit in 
Schwarzwaldau möglichst bequem und angenehm zu 
machen, zeigte sich Emi l . Diesen bcdünkte es, den Freund 
nicht mehr entbehren, ohne ihn nicht ferner sein zu kön. 
nen. Deshalb auch sah er mit Entzücken, daß Karoline 
neben Agnes in den Hintergrund trat, daß Gustav's 
Huldigung (wenn dessen Aufmerksamkeiten solchen Na» 
inen verdienten) sich einzig und allein Agnesen zuwen-
dete. Die Verehrung für die Herrin des Hauseö 
mußte den Verehrer nothwcndig an d a s H a u s fesseln. 
Karoline dagegen hätte, war' es ihr gelungen, ihn zu er. 
obern, den Gefangenen unbedenklich heimgeführt, um sich 
an ihn und ihn an sie für immer zu ketten.— 
Gustav war allbeliebt in Schwarzwaldau; wie H 
unbedeutende, oberflächliche Menschen immer und überall 
sein werden, wenn ste keine großen Ansprüche machen, 
Niemand beschwerlich fallen und ihre selbstsüchtige, lieb-
lose Gleichgiltigkcit hinter anmuthigen Formen verstecken. 
Derlei Leute sind recht eigentlich Allerwelts-Leute, und ob« 
gleich sie es mit Niemand gut meinen, als mit sich (und 
auch dies nur in beschränktem Sinne), wird man von 
allen Seiten nur Gutes über sie vernehmen. Der ein» 
zige Feind, der ihm am Orte lebte, — ein höchst erbitter» 
ter, ein Todfeind freilich, — verrieth den wilden Haß, 
den er ihm geschworen, durch keine Si lbe und hatte Kraft 
genug, demüthige Unterwürfigkeit zur Schau zu tragen, 
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während Eifersucht, Neid, Zorn und Rachsucht in ihm 
tobten. Der Jäger Franz bewegte sich zwischen seinem 
Herrn und dessen jungem Hausfreunde stets gehorsam, 
stets lächelnd, stets bescheiden, als ob die seinen Ruf im 
Dorfe zerstörenden Aussagen des längst an's Gericht ab« 
gelieferten Wilddiebes ihn gänzlich vernichtet, ihm jedes 
Recht an früher gehoffte Vertraulichkeit genommen, jedes 
Andenken auf Emil's flüchtige Gunst in seiner Seele 
verlöscht hätten. Und Emi l ließ sich von dieser verstell-
ten Resignation täuschen, wähnte den so plötzlich Bevor-
zugten und noch plötzlicher Verstoßenen in tiefster Aner-
kennung (ihm nur noch durch S c h w e i g e n erwiesener 
Großmuth) zufrieden und dankbar; wähnte ihn schon 
glücklich, wenn er nur nicht aus dem Dienste geschickt 
werde, indessen Jener bei Tag' und Nacht über dunklen 
Entwürfen brütete. Kein Auge beachtete den Unglück-
lichen. Niemand nahm sich die Mühe, aus seinen durch 
gewaltigen Zwang entstellten Zügen heraus zu lesen, 
was in ihm vorging. Nur Agnes — vielleicht von einer 
geheimnißvollen Ahnung berührt, daß unter der grünen 
Leibjäger-Tracht ein Herz für sie glühe — äußerte ein-
mal: Seitdem Herr von Thalwiese so viel bei uns ist, 
kommt eS mir unbegreiflich vor, wie I h r von einer 
Aehnlichkeit reden konntet, die er mit dem Büchsenspan« 
ner haben sollte. 
Und dennoch gab es eine solche, wendete Karoline 
ein und betonte diese Behauptung recht absichtlich, als 
ob sie wünsche Gustav dadurch zu kränken, was ihr 
jedoch nicht gelang, denn Gustav hörte gar nicht darauf. 
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Möglich, fuhr dann Agnes fort, daß früher Etwab 
dieser Art wirklich bestand! Jetzt sind' ich keine Spur 
davon. Physiognomien ändern und verändern N 
häufiger, als man meinen sollte. Nun vollends die des 
Jägers Franz; der arme Mensch sieht aus, wie wenn er 
den Keim einer Todcskrankhcit in sich trüge. 
Daß ich nicht wüßte, sagte Em i l gleichgiltig. Er ist 
wohlauf. 
Damit war die Sache abgethan und kam nicht wie» 
der zur Sprache. 
Dreizehntes Kapitel. 
Es ist althergebrachte Sit te, vorzüglich in denjenigen 
deutschen Gegenden, die schon mit zum Norden des Lan» 
des gerechnet werden, beim Jahreswechsel, neben einem 
Austausch frommer und herzlicher Wünsche und Verficht« 
rungen, auch ausrichtige Eingeständnisse mancher gegen» 
seitiger Beschwerden oder Klagen darzubieten; für un« 
willkürlich erwiesene Beleidigungen Verzeihung zu erbit» 
ten; sich freundlich auszugleichen und — wie man es 
nennt: „reinen Tisch zu machen," um daß ein Jeder 
ohne Vorwurf und leichteren Gcmüthes in'S neue Jahr 
hinüber schreite. Wenn die Glocke ihre letzten zwölf 
Schläge gethan, wenn die Wächter mit klagendem 
Zubelrufe vermelden, daß ein Jahr begraben ward, da» 
mit ein neues den alten Jammer auf Erden beginne; 
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wenn die von heißem Punsch dampfenden Gläser gegen 
einander klingen, wenn die Männer sich zutrinken, die 
Frauen nippen, da ist schon manche Versöhnung geschlos-
sen, mancher halb zerstörte Bund erneuert worden. Die 
Feierlichkeit dieser Stunde liegt zuletzt auch nur in unse-
rer Einbildungskraft; wie mehr oder weniger jede an 
cm bestimmtes Datum geknüpfte Feier einzig und allein 
durch den Gedanken Bedeutung gewinnt, daß Mi l l io -
nen übereinkamen, an demselben Tage, zu derselben 
Stunde dasselbe Fest zu begehen. Der Deutsche, der in 
Rußland zum Besuche lebt, begeht die ernste Begrüßung 
des Jahres nicht minder andächtig in den fremden Krei-
sen, obgleich sie zwölf Tage später fällt, als er daheim 
gewöhnt war. 
I n Schwarzwaldau, wo den vier Hauptpersonen 
unserer Erzählung fast jede Beziehung zur Außenwelt 
mangelte, wo selbst zufällige Begegnungen mit Dorf-
bewohnern, wie solche noch im spaten Herbst häufig 
gewesen, durch den tiefen Winter völlig abgeschnitten, 
und die zwei Paare nur auf sich angewiesen waren, — 
in Schwarzwaldau hatte man, die Wahrheit zu gestehen, 
den Sylvestcrabend geradezu vergessen, hatte des neuen 
Jahres gar keine Erwähnung gethan. Sie saßen bei-
sammen, wie gewöhnlich; Emi l (auch wie gewönhnlich) 
las ihnen vor, und zwar aus den kürzlich erschienenen 
„Vermischten Schriften" so wie aus den „Ghaselen und 
lyrischen Blättern" des Grafen August P laten-H aller-
münde, woran Karoline wenig, Gustav durchaus keinen, 
Agnes mit ihrem halbmännlichen Naturell um so große-
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ren Theil nahm. Gustav hatte sich bereits in sein Schick« 
sal gefunden; wollte er dem armseligen Aufenthalte im 
väterlichen Hause zu Thalwiese, wollte er den stündlichen 
Ermahnungen und Anklagen seines Vaters, wollte er 
den durch Mangel gebotenen Einschränkungen seiner 
Mutter daselbst entgehen und der Heimath magere Küche 
mit Schwarzwaldau's Wohlleben vertauschen, so mußte 
er auch wohl Emi l 's poetische Tyrannei in den Kauf 
nehmen und möglichst gute Miene dazu machen. 
Brauchte er doch nicht Rechenschaft abzulegen von seinem 
Verständniß des Dargebotenen, saß er doch nicht vor den 
unerbittlichen Examinatoren, durch deren vorwitzige 
Fragen er gestürzt worden. Hatte er doch zwei junge 
Damen vor sich, deren Eine ihn um so mehr beschäftigte 
und reizte, je kälter und unempfänglicher sie scheinbar 
blieb, deren Andere ihn fortwährend daran erinnerte, 
und die er nicht ansehen konnte, ohne sich selbst zu sagen, 
daß sie die einzige, unbezweifelt sehr heirathslustigeToch» 
ter eines in behaglichen Ruhestand zurückgezogenen rei« 
chen Kaufherrn sei. Wenn Gustav (und die häßlichen 
Examinatoren behaupteten es) unwissend war, dumm 
war er doch nicht, weder dumm noch unerfahren in Lie« 
bessachen, womit w i r , wie w i r ausdrücklich wieder« 
holen, die eigentliche Sache der L iebe nicht bezeichnet 
haben wollen. Daß Karoline nur mit ihm maulte, weil 
ihr keineswegs entging, wie Agnes ihm besser gefiel, daß 
eS nur von seinem Benehmen gegen sie abHange, sich 
ihren besten Wil len zu gewinnen, — darüber war er im 
Reinen. Ob aber dieser, beste W i l l e , auch in seinw 
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wärmsten Entfaltung, hinreichen würde, Papa Reichen« 
born für einen Schwiegersohn zu gewinnen, dessen leib-
liche Eltern auf Thalwicse verkümmernd der über sie her-
einbrechenden Subhastation seit Jahren harrten, . . . 
das blieb eine andere Frage. Und Karoline als versto-
ßene Tochter, ohne ihres Vaters Geld? . . . D a find' 
ich immer noch Andere! — lautete die Schlußformel 
jeder Uebcrlegung und Erwägung. 
Gerade während Emi l in Platen's klassischen Form-
bildungen schwelgte, seine eigene Schwächlichkeit an dessen 
kraftvollen, markigen Versen erstarken fühlte, — dem 
schwankenden BMergcwächs vergleichbar, welches sich 
um Marmorgruppen rankt und durch sie Festigkeit ge-
winnt! — gerade da wog sein Liebling Karolinens Erb-
theil gegen Agnesens unnahbare, stolze Schönheit ab. 
Ein ermunternder Blick der Letzteren hätte genügt, die 
Schale zu ihrem Vortheile sinken zu lassen. Aber dieser 
Blick siel nimmer — und Gustav gelangte zu keinem 
Entschlüsse. 
Der Tafeldecker brachte den Thec, und nachdem er, 
wie üblich, die kleinen Tischchen geordnet, blieb er wider 
seine Gewohnheit noch stehen, als ob er eines Auftrages 
harre oder Etwas anzubringen habe. Agnes, die das 
lauernde Aufmerken der Dienstboten ein für allemal nicht 
liebte, richtete fragend ihr Auge auf ihn; Emi l , der im 
Lesen inne gehalten, bis das durch den Eintretenden 
verursachte Geräusch vorüber wäre, fragte barsch: was 
giebt's? 
Unsere Leute im Schlosse haben mich gebeten, — ich 
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soll anfragen, . . ob ich ihnen vielleicht einen Punsch 
machen darf, wie vergangenes Jah r? Weil doch heute 
Sylvester ist. 
Von Herzen gern, rief Agnes, und ich wünsche Euch 
recht viel Vergnügen, wenn I h r nur nicht verlangen 
wollt, daß ich von Eurem Gebräu koste. 
Und ich willige ein, sprach Emi l , nur unter der Be> 
dingung, daß für uns gleichfalls eine Bowle bereitet 
werde. 
Das ließ ein guter Geist Dich sagen, seufzte Gustav. -
Seit ihrer Bekanntschaft hatte Emi l seinen jungen 
Freund noch nicht unter dem Einflüsse geistigen Geträn« 
kes erblickt. I m Walde gab es Nichts zu schlürfen außer 
Quellwasser, und an der Tafel zu Schwarzwaldau ging 
es her, wie an jeder Tafel, wo der Hausherr kein Wein« 
trinker ist und Nichts auf einen gut bestellten Keller HU. 
ES wurden einige Sorten leidlicher Tischweine hingestellt, 
von denen Gustav diejenige nahm, die ihm gerade zu. 
nächst stand, und dann freilich eine Flasche leerte, -. 
(nach einer zweiten wagte er der Damen wegen nicht 
zu greifen) — was ihm und seiner aus bessern Zeiten in 
Thalwiese ausgebildeten Disposition nicht mehr beben« 
tete, als ein mäßig angefüllter Fingerhut Karolinen etwa 
bedeutet haben dürfte. Beim Thee, den er instinktartig 
haßte, half es ihm wenig, wenn er ein kostbar geschlG' 
nes Rumfläschchen möglichst ganz in seine Tasse auslau-
fen ließ, denn das hunderteckige, buntscheckige Ding war 
nicht viel größer wie ein Flacon für Wohlgerüche. 
Gustav hatte unter diesen Entbehrungen eigentlich gelit« 
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ten, weil er durch und durch ein Jünger lustiger Gelage 
war. Nur die Gewißheit, daß ihn daheim, wie eS jetzt 
stand, Aergcr und Trübsal bedrohe, ließ ihn den Zwang 
erdulden, den Anstand, feinere Sitte, vornehmer Ton 
ihm auferlegten. Gleichwohl brauchte er keine Furcht zu 
hegen, daß er die ihm gegönnte Gunst verscherzen könne, 
wenn eine Gelegenheit einträte, sich beim Becher gehen 
zu lassen. E r gehörte zu den — allerdings seltenen — 
Menschen, welche sich sogar berauschen dürfen, ohne 
plump, roh , gemein zu werden. I m Gegenthcil: soll-
ten die Bande der Trägheit, die ihn stets fesselten, gänz-
lich fallen; sollte, was jugendliches Leben und Feuer in 
ihm hieß, zur liebenswürdigsten Geltung gelangen, sollte 
er auf seine Weife geistreich erscheinen, so geschah dies 
am Sichersten durch Beihilfe fremder Geister, die ihn 
erregten. Er wußte das, er kannte sich, erinnerte sich 
einiger Triumphe, die er in gemischten, wilden, doch 
großstädtisch bevorzugten Gesellschaften in solchem Zu-
stande errungen. Deshalb freute er sich auf die Bowle, 
deshalb nahm er sich vor, unter der Aegide des neuen 
Jahres ihr wacker zuzusprechen, sich über seine bisherige 
Stellung zu erheben, den Damen einen höheren Be-
griff von seinen Fähigkeiten beizubringen und vielleicht 
auch, inspirirt wie er eS zu werden dachte, zwischen 
Karolinen und Agnesen wählend, sich zu entscheiden, 
welchen Weg er im nächsten Jahre einschlagen müsse. 
Daß Emi l von Schwarzwaldau nicht sonderlich auf 
seinen Keller achtete, haben wir bereits erwähnt, und 
ohne Befremden, weil er selten Gäste sah und für seine 
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Person sich mit einigen Tropfen i n Wasser gemischt w 
gnügte. E r liebte den Wein nicht, denn er verstand ihn 
nicht; er war weder ein Kenner, noch ein Schmecker 
und ein brutaler Trinker zu werden viel zu zart orgM' 
sirt. Solchen Leuten geschieht es häufig,. daß sie den 
reinen Traubensaft auch in seinen edelsten Jahrgängen 
sorgsam vermeiden, dahingegen an irgend einer diabG 
schcn und gefährlichen Mischung hängen bleiben. Der 
Punsch, den der Tafcldecker ohne warten zulassen-
(höchst wahrscheinlich ist die Brauerei in der Küche schon 
v o r eingeholter Bewill igung im Gange gewesen!) — 
herbeischaffte, duftete recht verführerisch. Emil wider« 
stand dem ersten Glase nicht, und da er trinkend fort' 
redete, so trank er sich in's Peroriren und perorirte sich 
in's Trinken hinein. Gustav dagegen trank so lange 
schweigend, bis Jener matt und müde wurde; dann lösete 
er ihn ab und trat zum ersten Ma le aus der bis jetzt 
bewahrten Ha l tung, die, wenn auch nicht eben verzagte 
Schüchternheit, doch den Damen gegenüber Zurück-
haltung geschienen, mit ungebundener Freiheit hervor. 
Wie hätte, wer ihn da hörte und beobachtete, doch bella» 
gen müssen, daß so volle Naturgabcn nicht sorgfältiger 
benützt, daß sie geradezu vernachlähigt waren! Zu sol-
chem Bedauern aber kamen die drei Anwesenden nicht; 
vor Erstaunen kamen sie nicht dazu. Emi l erkannte dm 
sonst so schweigsamen Waldgefährten in diesem viel und 
gut sprechenden Nachfolger nicht wieder, welcher ihm das 
Wort gleichsam vom Munde nahm und es nicht mehr 
zurückgab, sondern an sich behielt, als ob eö von jeher 
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sein Eigcnthum wäre. AgneS hörte aufmerksam; sie 
erkannte in dem gänzlich umgewandelten Menschen 
Höhcrc Gaben, deren Vorhandensein sie bis dahin nicht 
geahnt; zugleich durchschauerte sie ein Grauen bei dem 
Gedanken, daß es der Exaltation durch halben Rausch 
bedürfte, um solche Gaben aus dem Schlafe der Faul« 
hcit aufzuwecken. Karoline vergaß Eifersucht, gekränkte 
Eitelkeit, heimlich genährten Gro l l ; sie überließ sich ohne 
Rückhalt bewundernden Empfindungen. S ie ließ sich 
sogar verleiten, von der Quelle zu naschen, aus der 
Gustav's Beredsamkeit empordampfte, was Agnes 
jedoch für eine weibliche Nnthat erklärte. Aber trotz 
ihrer Abneigung durfte doch auch diese sich nicht aus« 
schließen, mit einem bis an den Rand gefüllten Glase 
anzustoßen, als des Wächters Ruf aus dem Schloßhofe 
herauf meldete, daß die verhängnißvolle Stunde schlug. 
Wie sie mit Gustav Glückwünsche tauschte, flüsterte er ihr 
irgend eine kecke Anspielung auf ihre kalte Sprödigkeit 
zu. Agnes gab sich nicht die Mühe, darüber beleidigt 
zu scheinen; sie zog vor, nicht gehör t zu haben, was 
der Punsch aus ihm sprach. Karoline dagegen legte i n 
ihren Reujcchrsgruß eine so unzweideutige Aufforderung, 
„sich zu erklären," daß der S i n n derselben dem Angere-
deten unmöglich entgehen konnte, und daß Emi l stutzig 
wurde. 
Bald nachher trennte man sich. Emi l begleitete 
Gustav nach dessen Zimmer. Gustav stürzte sich zuvör-
derst auf seine Cigarren-Kiste, um sich eiligst für die 
lang erduldete Entbehrung zu entschädigen, was Emi l , 
Holtet, Kriminalgeschichten I I . 14 
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als erklärter Feind des Tabaks, mit nicht geringerem 
Unwillen sah, wie Agnes die oft geleerten Mser. M 
möchte mir zwei zugleich anbrennen, rief der Qual» 
mende; es ist eine Tortur , bis nach Mitternacht sich zu 
sehnen und zu schmachten, ehe man dies Labsal aller 
Labsale zwischen die Zähne klemmen darf. Ich f G 
nicht, wie D u zu rauchen verschmähen magst; Du ent» 
ziehst D i r den einzigen reellen Lebensgenuß. 
Rede nicht so thöricht, erwiederte Emil . Wer Dich 
so sprechen hört, müßte wähnen, dieser Unsinn sei Dir 
Ernst. 
Etwa nicht? 
SetzeDich doch nicht selbst absichtlich herab, Gustav! 
Kann Derjenige solche entwürdigende Aeußerung ihm, 
dem vor einer Stunde die geistvollsten Scherze, die 
genialsten Blitze zu Gebote standen? 
D u bist allzu gütig; hat es wirklich geblitzt, so war 
es der Punsch, den Euer alter Tafeldecker mit Feuer ge-
tränkt; ich bin unschuldig. Genialität ist mein Fehler 
nicht, wie D i r längst bewußt. Aber daß ich Mancherlei 
durcheinander geschwatzt, hat seinen guten Grund. 
Wenn ich vollkommen nüchtern und in meiner herkömm-
lichen „Pomade" bin, wag' ich selten, mich in Eure Ge» 
spräche zu mischen, aus Furcht, ich könnte mich vor Dir 
oder vor Agnes — (Karoline scheint mir schon minder 
gefährlich) — wer weiß wodurch und wie sehr blamiren; 
denn I h r Beide seid höllisch gelehrt und gebt es mit-
unter Etwas hoch. Heute hat mir der Punsch Courage 
gemacht. 
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War es wirklich nur der flüchtige Rausch, fragte 
Emil forschend, den D i r übrigens Niemand abmerkte, 
weil D u Dich in den strengsten Grenzen cmmuthiger 
Lebendigkeit hieltest, oder wirkte nicht auch der Wunsch 
zu gefallen mit, welcher heute zum ersten Male sich Dei-
ner, unseren Damen gegenüber, bemächtigte und Deine 
Eitelkeit erweckte? 
Eins mit dem Andern, ich will's nicht leugnen; als 
ich bemerkte, wie Deine Frau über mich erstaunte, 
empfand ich den Antrieb, dies Erstaunen zu steigern, so 
weit mein Vorrats) reichte. Ich wollte zeigen, daß man 
in Mathematik und Geometrie durch's Examen fallen 
kann und darum doch kein Schafskopf zu sein braucht. 
Du meinst, dies sei mir gelungen? 
Höchst glorreich. Und zu meiner eigenen Satisfak-
tion. Die beiden Freundinnen werden meine Freund-
schaft für Dich im künftigen Jahre nicht mehr spöttisch 
belächeln, wie sie im vergangenen gethan. Karoline 
besonders... 
Weil D u diese wieder nennst . . . j a , sie hat mir's 
unumwunden zu verstehen gegeben, daß sie nicht abge-
neigt w ä r e . . . . was meinst D u , E m i l , soll ich mein 
Glück bei ihrem Alten versuchen? Denn bei i h r be-
darf es weiter keines Versuches mehr! Wenn Papa 
Reichenborn fünfzigtausend Thalcr herausrückt, läßt 
sich Thalwiese behaupten, und meine Eltern sind aus 
aller Noch. 
Fühlst D u Liebe für sie? 
Nein. Sie gefällt mir nicht einmal, obgleich sie gar 
14" 
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nicht häßlich ist. Aber darauf kommt es nicht an, wenn 
der Mensch „eine Partie machen" wi l l . 
Wenn ich jenen Papa Reichenborn aus seiner Toch, 
ter Schilderungen zu kennen meine, ist er keineswegs 
der M a n n , der „herausrückte." Er hält fest, was 
er hat. 
Sie ist sein einziges Kind. 
Gleichviel. Er war Kaufmann und ist der Ansicht: 
Reichthum dürfe sich nur mit Reichthum verheiraten. 
E in bankerotter Gutsbesitzer-Sohn . . . 
Das klingt sehr hohl, allerdings. M a n müßte eben 
gelinden Zwang eintreten lassen. Es giebt Umstände, 
die es einem Vater höchst wünschenswerth machen, seine 
Tochter baldigst unter die Haube zu bringen, sollte auch 
Derjenige, welcher ihr seinen Namen giebt, noch so 
derangirt sein. 
Und diese Umstände wolltest D u herbeiführen? Moll» 
test in meinem Hause . . .? 
Ich dachte wirklich daran; seit dem dritten Glase! 
Mensch, dachtest D u denn auch an den Skandal, 
den D u über Schwarzwaldau bringst, wenn Deine fri-
vole Absicht gelingt? Dachtest D u dabei an mich? 
Was schadet Dir 's? Bist D u des Mädchens Vor-
mund? Bist D u der mcinige? Lasse mich gewähren, lasse 
mich mein Glück machen! 
Wenn D u d a s ein Glück nennst, wenn Du es dafür 
halten kannst, dann bleibt mir Nichts mehr zu bemerken. 
Nur noch zu bitten bleibt mir, D u mögest mich von die-
sem Augenblicke an nicht weiter in'S Vertrauen zichen. 
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Ich wil l , ich darf nicht wissen, was unter meinem Dache 
geschieht wider die Ehre einer unbescholtenen Familie. — 
M i t diesen unwillig gesprochenen Worten wendete sich 
Emil von Gustav und verließ dessen Schlafgemach. 
Dock in der Thüre kehrte er noch einmal um, schlug in 
dem Buche, woraus er, ehe der Tafeldeckcr die Punsch« 
angclegenheit beförderte, vorgelesen hatte, eine Stelle auf, 
bezeichnete dieselbe durch das umgebogene B la t t , legte 
das Buch vor Gustav auf den Tisch und sagte: Lebe 
wohl! 
Das klingt ja wie eine Trennungsformel, murmelte 
Gustav, sobald er allein war ; was soll ich mir denn aus 
diesen hochtrabenden Gedichten zu Gemüthe führen? 
Und er las: 
„Freund, es war ein eitles Wähnen, 
Daß sich uns're Geister fänden, 
Uns're Blicke sich verstanden, 
Sich vermischten uns're Thränen. 
Lass' mich denn allein, versäume 
Nicht um mich die gold'nen Tage, 
Kehre wieder zum Gelage 
Und vergiß den Mann der Träume." 
Das kann geschehen, sprach der junge schöne Mann 
gähnend und sich dehnend; das kann geschehen, aber 
hol' mich der Teufel, nicht eher, als bis ich mit Karoli» 
nm und ihres Vaters Gelde in Ordnung bin. 
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Vierzehntes Kapitel. 
Es konnte den Damen unmöglich verborgen bleiben 
daß zwischen E m i l und Gustav..Etwas vorgefallen, daß 
eine Entfremdung eingetreten war , die bei Erstercm den 
Charakter verletzter Freundschaft, stummen Grolles an« 
nahm, obwohl sie sich nur in den verbindlichsten For« 
m m aussprach und durch übertriebene, unverdauliche 
Höflichkeit sich verrieth. Außerdem suchte der Herr von 
Schwarzwaldau, wie er bis dahin gleichsam durch Zcm« 
ber an seinen Gast gebunden schien, jetzt jede nur ersinn-
liche Gelegenheit hervor, ihn und das Schloß zu verlas, 
sen; widmete sich den im Winter mühsam aufzufinden» 
den Wirthschafts-Beschäftigungen mit unerhörtem Eifer, 
und es blieb Gustav nicht seWn Tagelang bei Agnes 
und Karolinen allein. Daß er diese Zeit nicht unbenutzt 
ließ, begreift sich aus seinen im vorigen Abschnitte aus« 
gesprochenen Vorsätzen. Daß Karoline ihm mit vollen 
Segeln entgegen zog, ist eben so erklärlich. Daß aber 
Agnes durch diese plötzliche Wendung der Dinge sich 
verletzt fühlte, j a , daß sie dies zeigte, dürfte eher befrem-
den. Wäre anzunehmen, daß ihr Gatte von Gustav's 
eigennützigen und sträflichen Plänen ihr Mittheilung 
gemacht, daß sie aus eigener Anschauung auf die rich» 
tige Spur gerathen sei, dann läge eine Erklärung 
nahe. Doch da dies unmöglich ist, so müssen wir an-
nehmen, auch in ihrem reinen Herzen regen sich eifer« 
— 215 — 
süchtige Gefühle; auch sie, deren Kälte und Gleich M g . 
kcit gegen jede erotische Empfindung Emi l nicht streng 
genug schildern konnte, wenn er mit Gustav über die 
geistigen Vorzüge und edlen Eigenschaften der Gatt in 
sprach, habe nun im Innern ihres Busens erlebt, was 
sie noch nicht kannte; habe erfahren, daß auch sie ein 
Weib sei. Wer ist befähiget, solche Fragen und Zweifel 
genügend zu entscheiden? Der Erzähler muß sich, wi l l er 
Begebenheiten schildern, gar häusig mit Vermuthungen, 
mit Andeutungen begnügen und dem Leser überlassen, 
aus eigener Seele zu crrathcn und zu ergänzen, was 
des Schriftstellers Feder mit festen Zügen hinzustellen 
nicht wagt. Genug, zwischen Agnes und ihrem weib-
lichen Gaste trat ebenfalls eine Spannung ein, nur mit 
dem Unterschiede, daß sie nicht wie ihr Gemahl entflie-
hen, da-ß sie nicht den Rücken kehren konnte, wo Pflichten 
der Hausfrau sie fest hielten, Zeugin zu bleiben eines 
vor und neben ihr sich rasch entfaltenden Liebeshandels. 
So trat sie denn — und wer vermag auch hier zu erfor-
schen, was dabei in ihr vorging? — trat sie zwischen 
Gustav und Karolinen mit dem Uebergewicht ihrer 
Schönheit, ihres Verstandes, ihrer stolzen Ruhe; mit 
allen Vortheilen, welche letztere ihr verlieh. Gustav 
wurde aufmerksam und blieb auf halbem Wege stehen. 
Er empfand den Wechsel in ihrem Benehmen gegen ihn. 
Er wurde davon ergriffen; seine Eitelkeit begann sich 
aufzulehnen wider die Berechnungen einer niedrigen 
Spekulation; sie flüsterte ihm zu: wie, wenn jene Kälte, 
die Emi l als unüberwindlich zu schildern pflegt, vor 
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D i r in lebendige Wärme aufthauete und zerschmelze? 
Wenn sie, die an jenes Gatten Seite einer zuMhO 
tenden verschlossenen Jungfrau glich, jetzt ein Weib zu 
werden heimlichen Antrieb fühlte? 
Sobald erst Eitelkeit dazu gelangt, diese Sprache zu 
führen und gehört zu werden, ist auch eine Empfindung 
nicht weit, welche zwar den Ehrennamen „Liebe" nicht 
verdient, sich ihn aber im Laufe des gewöhnlichen Lebens 
anmaßt. Gustav „verliebte" sich bald in die Gemahlin 
des Herrn von Schwarzwaldau, seines Freundes, und 
brach, der eigenthümlichen rohen Selbstsucht junger Her« 
ren dieses Schlages entsprechend, mit Karolinen ebenso 
kurz ab, als er im Hinblick auf ihres Vaters Kasse kcck 
und zuversichtlich angebunden hatte. D a zeigte sich denn, 
daß Agnes über solche der Busenfreundin zugefügte 
Kränkung nicht zürnte; da zeigte sich (auch bei ihr, der 
Edlen, Reinen) ein selbstsüchtiges Wohlgefallen an dieser 
Zurücksetzung, welches sich allerdings nur in sanftm 
Schweigen aussprach, ohne noch dem wandelbaren An« 
beter die geringste Ermunterung angedeihen zu lassen. 
Doch schon dieses Schweigen genügte; von dem Augen' 
blicke an, wo Agnes vermied, Guftav's Namen zu neu« 
nen, wenn sie mit Karolinen allein war, begriff diese, dsß 
Freundschaft sich von Liebe hatte verleiten lassen, Ver« 
räthcrin zu werden — oder schon zu sein. Der Kampf 
ihrer Gefühle führte sie sehr bald zu einem Entschlüsse; 
sie schrieb ihrem Vater, anstatt, wie sie sich vor Neujahr 
ausgedacht, um V e r l ä n g e r u n g des Urlaubs zu 
bitten, er möge ihr baldigst die schon bekannte Reise, 
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gelegenheit senden, welche sie von Schwarzwaldau abho-
len sollte. 
Minder entschieden und abgeschloffen benahm sich 
Emil. Nachdem KarolinenS stolzer Ernst ihn zuerst er« 
rathcn lassen, daß Gustav anderen Sinnes geworden 
sei, wurd' es ihm denn auch nicht schwer zu errathen, 
daß der siegreiche Eroberer einen andern Fcldzug begon-
nen habe, und daß dieser nur Agnesen gelten könne. 
Seltsamer Weise brachte das eine günstige Wirkung 
hervor. Seine Gesinnungen für den jungen Freund 
nahmen wieder ihren früheren Scbwung; wie er sich 
dem mit Karolinen Vereinigten gänzlich entfremdet ge-
wähnt, begann er dem von ihr Getrennten sich abermals 
zu nähern, was dieser eben so ruhig und bereitwillig 
hinnahm, als er die vorhergehende Entfremdung aufge-
nommen. Gewissermaßen bildeten nun die Dre i , ohne 
sich darüber vereiniget und ausgesprochen zu haben, 
einen Bund gegen Karoline. Emi l sah den ihm im kur-
zen Zwiespalt erst recht unentbehrlich Gewordenen jetzt 
schon durch doppelte Bande an sein Haus gekettet, was 
ihn einerseits beglückte, während andererseits der Arg-
wohn, Agnes werde sich auch nur ein Haarbreit aus 
ihrer stets festgehaltenen kalten Würde drängen lassen, 
niemals aufkommen konnte. Eine platonische reine 
Liebe, die sich nur in ehrerbietiger Achtung kund gab, 
mußte den, welcher sie hegte, nothwcndig veredeln, mußte 
ihn geistig und gemächlich erheben! Emi l betrachtete den 
Neuerwählten mit so günstigen Blicken, als sei dies 
schon geschehen, als sei die verklärende Metamorphose 
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bereits eingetreten. Agnes freute sich darüber. Uln 
Karolinen bekümmerte sich eigentlich Niemand mehr. 
Was Wunder, wenn die Verlassene der Ankunft ihres' 
Lohnkutschers ungeduldig entgegenharrte? wenn sie, als 
er eintraf, mit hastigem Tr iumph ihre augenblickliche 
Abreise verkündigte? wenn sie schied, ohne Thränen im 
heißen Auge, ohne Wehmuth in der Brust, aber mit 
dumpscm Gro l l im schwergekränktcn Herzen? 
Unter den Zurückbleibenden vertheilte sich die Nach. 
Wirkung dieses traurigen Scheidens höchst ungleich. 
Agnes gestand sich selbst ihr Unrecht ein und tröstete sich 
nur durch die Uebcrzeugung, wo der Riß einmal so ties 
gegangen, helfe kein Bindemittel mehr. Emi l dachte 
einzig und allein daran, wie viel angenehmer es sei, 
Demoiselle Reichenborn o h n e Gustav abreisen zu sehen, 
anstatt m i t ihm. Gustav aber dachte an gar Nichts, 
als an die Aussteuer, die ihm da zum Schloßthore fort 
aus den Händen rollte, blies den Rauch seiner Cigarre 
in die Luft und lächelte vor sich h i n : Jetzt ist Agnes ohne 
weibliche Schildwache — und eine reiche Partie kann ich 
späterhin auch noch machen. 
Die Reisende jedoch netzte die Kissen ihrer Lohnkutfche 
mit reichlich strömenden Zähren, denen sie endlich freien 
Lauf gönnen durfte. Und das ist der einzige Unterschied 
zwischen einem Tobten-und einem solchen Reisewagen, daß 
im erstcren keine Thränen mehr vergossen werden, soH 
bleibt sich's ziemlich gleich. Gestorden sind im Angeben« 
ken der Zurückbleibenden, Ueberlebenden beide Leichen gar 
bald, die lebendige, wie die todte; abgestorben sind Beide. 
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Wenn Einer, der mehr oder weniger im Wege stand, 
begraben ist, meinen die von ihm Befreiten, nun sei 
Alles gut, und ein neues Dasein werde beginnen. DaS 
ihut es auch. I m Anfang fühlen sie sich unbeschreiblich 
wohl und behaglich. Wie lange aber dauert diese Herr-
lichkeit? S o lange bis entweder das Gespenst des Abge-
schiedenen zwischen ihnen aufsteigt, allerlei Keime des 
Zwiespaltes zu säen, oder bis ähnliche Keime, in ihnen 
selbst wurzelnd, zu Schmarotzer-Pflanzen aufschießen. 
Samen des Unkrautes warfen unsichtbare Mächte in 
jedes Sterblichen Brust, vor der Geburt schon. Daß er 
gedeihe, dafür sorgt das Leben. 
Gustav, wie oben gesagt, schob für's Erste seine pro-
jektive Restauration der Thalwiescr Staatsökonomie in's 
Ungewisse hinaus, mit der entschiedenen Absicht, sich an 
Dasjenige zu halten, was ihm zunächst das Gewisse 
schien: sein Glück bei Agnes. Und da begab sich, was 
5- leider allzu selten! — doch bisweilen geschieht, um 
übermüthige, eitle, durch schwache Weiber verwöhnte 
junge Sieger für kecke Zuversicht zu züchtigen: er ent-
deckte, daß er hier mit seinen Erfahrungen bei leichtsin-
nigen Frauen (denn Andere hatte er noch nicht kennen 
gelernt!) keineswcges ausreiche, daß er sich in ein höhe« 
res Gebiet verstiegen habe, wo strengere, ihm fremde 
Geister die Herrschaft führten, wo er sich nicht heimisch 
fühlte. Und diese Entdeckung machte er erst, als er um» 
zukehren nicht mehr die Kraft besaß, als er sich in seinen 
eigenen Schlingen gefangen sah. Aus dem ungläu-
bigen, mitunter ungeberdigen Schüler Emil'S wurde, eh' 
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er sich'S eingestand, und che seine Wirthe im Schlosse ei 
bemerkten, ein demüthiger, in niegecchneter Sehnsuck 
aufgehender Sklave der Liebe. Lange konnte diese M . 
Wandlung nicht verborgen bleiben. Sie zeigte sich Aam, 
sen in tausend kleinen Nuancen; sie gab sich in sanstm 
kindlichem, von Dankbarkeit für die ihm zu Theilwe>. 
dende Duldung erfülltem Anschmiegen und Gehorchen 
gegen Emi l kund, sie erreichte endlich ihre höchste M 
durch das überschwängliche Opfer sämmtlichen Cigmen« 
vorrathes, den der unersättliche Raucher, aber diesmal 
nicht als B randop fe r , vor dem Altare seiner Anbetung 
niederlegte; das heißt, den er mit vollen Händen unter 
das Stallpersonale verte i l te, nachdem Agnes eines 
Abends hingeworfen: ganz frei von dem üblen TabM. 
geruch gelange er doch auch nach sorgfältigster Smbe. 
rung niemals in ihre Gemächer. 
Das wirkte heftig auf E m i l . I n dieser That erblickte 
er den Beweis einer gewaltigen Leidenschaft, die ihn jetzt 
schon zu beängstigen anfing, weil er einer solchen dm 
Freund durchaus unfähig gehalten, und weil er ihre 
Folgen nicht zu übersehen vermochte, weil er auch m 
Agnesens oft erwähnter Kälte, an ihrer Gleichgültigkeit 
gegen Alles, was in den Bereich irdischer Lievesneigung 
gehört, irre geworden war. Hatte sie — was nicht ab« 
zuleugnen stand — Gustav's Bewerbungen von Karo-
linen abgelenkt und sich zwischen ihn und die Freundin 
stellend Letztere förmlich vertrieben, — so hatte sie nicht 
minder, nachdem nur dieser Zweck erreicht war, sich an 
solchem Triumphe begnügend, ihre bis dahin stets be-
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wahrte äußerliche Ruhe wieder angenommen und war 
immer abstoßender geworden, je ergriffener Gustav sich 
zeigte. Wer mochte bcmtheilcn, ob diese Ruhe wirklich 
aus der Empsindungölosigkeit unberührter S inne , oder 
ob sie nur aus edelstem weiblichem Stolze hervorging, 
der sich schämte, einen Augenblick lang eitlen, koketten 
Gelüsten unterlegen zu haben, und der deshalb mit eiser-
ner Macht wärmere Gefühle unterdrückte? Emi l hielt 
sich zu seinem eigenen Tröste gern an die ersten dieser 
Möglichkeiten, würde auch darin eine Bürgschaft für 
friedliche Lösung durch die allmählich schlichtende Hand 
der Alles ausgleichenden Zeit gesehen haben, hätte Gustav 
nicht unbedenklich der letzteren Ansicht gehuldigt und sich 
in diese hincingelcbt, wie ein eigensinniger, trotziger, un« 
bündiger Junge, — der er streng genommen auch war, 
sobald irgend ein unwiderstehlicher Antrieb seine sonstige 
Faulheit übermannte. 
Emi l stand zwischen zwei Feuern. Sein eheliches 
Verhältniß war allerdings nicht so gestaltet, daß eifer-
süchtige Qualen eines wahrhaft beglückenden und beglück-
ten Gatten ihn marterten; aber doch blieb ihm Agnesens 
Ehre heilig; er achtete sie, wie wir wissen, als eine Makel-
lose und fürchtete jeden Fleck, der jene entstellen könnte, 
wie einen Fleck auf der e igenen Ehre. Gustav's Zuver-
sicht und ungeberdige Ausdauer machten ihn besorgt. 
Doch Diesem die Thüre zu weisen, wäre ihm gleichfalls 
unmöglich gewesen, denn er fühlte sich noch immer wie 
verzaubert durch seine gehcimnißvolle Anhänglichkeit; 
ja, gerade jetzt unwiderstehlicher als je. Der Gedanke, 
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Agnes auf irgend eine Weise verletzt, kompromittirt zu 
sehen, war ihm schrecklich; der andere, nächstliegende 
mit ihr sich darüber zu bcrathen, wie es am Besten ein! 
zuleiten, am Schicklichsten durchzuführen sei, daß Gustav 
recht bald, Karolincns Beispiel folgend, Schwarzwaldau 
verlasse, — diesen Gedanken vermochte er gar nicht zu 
denken; sein ganzes Herz sträubte sich dagegen, als m G 
es zerspringen vor Gram über diese Trennung. 
Welch' eigentümliches, gewissermaßen unbcschreib» 
liches Zusammenleben für drei so schroff getrennte und 
zugleich so eng verbundene Menschen! 
M a n würde ungläubig staunen bei Betrachtung W 
cher und ähnlicher Zustände, daß Diejenigen, welche, j!e 
erduldend, darunter leiden, es nicht vorziehen, durch 
muthigen Entschluß ein rasches Ende herbeizuführen, 
müßte man sich nicht anklagen, durch eigene saumselige 
Unschlüssigkeit gar manchen schönen Tag seines Lebens 
verdorben zu haben; ein Vorwur f , der gewiß auch viele 
meiner Leser tr i f f t , wenn gleich in ganz verschiedenen 
Lagen. 
Für Emi l und Agnes gab es nun wenigstens eine 
momentane Rettung aus dieser langsam fortschleichenden 
Marter des täglichen Daseins. S ie wurde ihnen gewährt 
durch steten Wechsel im Reiche literarischer Neuigkeiten, 
womit jenes Jahr gesegnet war, und welche jeder Bote 
aus der Stadt zur Auswahl mitbrachte. Gut und schlecht 
sandte der Buchhändler, wie der Markt es lieferte. Das 
Gute belebte, das Geringere gab doch immer zu denken, 
zu vergleichen, zu beurtheilen. ' V o n diesem Tröste gel-
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stiger Hebung blieb Gustav ausgeschlossen. Was von 
Fähigkeiten und Verständniß ihm etwa einwohnte, ging 
unter im überwältigenden, verzehrenden Feuer seiner 
Liebe für Agnes. Nur diejenigen einzelnen Stellen in 
Büchern, welche möglicherweise vergleichende Anknü« 
pfungspunkte darboten, konnten ihn ruckweise zur T e i l -
nahme zwingen, die sich sodann stürmisch und für Agne-
sen erschreckend offenbarte. Diese Ausbrüche einer sonst 
nach Innen brennenden Gluth erreichten eines Abends 
die unbändigste Gewalt, als Emi l aus einem franzö-
sischen Romane vorlas, dessen jugendlicher Held manche 
Eigenschaften Gustcw's zur Schau trug und dabei, wie 
dieser, in hoffnungslos gewordener Leidenschaft für eine 
strenge, unerbittliche Schöne fast verzweifelte. Die Aehn-
lichkeit der Situation, im französischen Texte nicht weg-
zuleugnen, wurde noch vermehrt dadurch, daß der Vor-
tragende, was im. Buche stand, in deutscher Sprache 
wiedergab, und dies um Gustcw's Wi l len, mit dessen 
Kenntniß des Französischen es nicht absonderlich bestellt 
war, wie mit all' seinen Kenntnissen. Solche Über-
setzung aus gedruckter Urschrift in mündliches Wort kann 
sich unmöglich frei halten von unwillkürlich gebildeten, 
auf der Zunge entstehenden Umgestaltungen vieler B i l -
der und Gedanken, welche, ohne absichtliches Dazuthun 
des Redenden, die Farbe nächster Umgebung angenom-
men haben, noch che sie über die Lippen treten. Viele 
Deutungen, die Gustav auf sich bezog, wurden erst dazu 
durch den Accent, den Emi l darauf legte. Von Seite 
zu Seite steigerte sich des Hörers Spannung; er wähnte, 
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und er mußte wähnen, was da gelesen wurde, gebe man 
ihm zu hören, um ihn zu verspotten. Krampfhaft HM«, 
cr die Fäuste, zitternd hielt er sein Schluchzen zurück, — 
bis er endlich keinen Widerstand mehr zu leisten ver« 
mochte, in konvulsivisches Weinen ausbrach und zuletzt 
mit furchtbarem Geheul aus dem Zimmer stürzte. 
Emi l hatte so vollauf mit seiner schwierigen Aufgabe 
zu thun gehabt, daß cr nicht bemerkt hatte, was AgncS 
bereits werden und wachsen gesehen. Ih re Winke und 
Zeichen, er möge inne halten, waren ihm entgangen, 
und jetzt mußte sie ihm erst auseinandersetzen, was und 
warum es geschehen sei. I n ihrer Auseinandersetzung 
lag eine nicht deutlich ausgesprochene, dennoch unver-
kennbare Anklage wider ihn, daß cr gerade dieses Buch 
gewählt und dadurch Gustav's Leiden veranlaßt habe. 
Emi l wies diesen Vorwurf in Worten zurück, die alle 
Schuld von ihm auf sie übertrugen, die fast wie Tadel 
klangen, daß i h r e kalte, früher gezeigter Freundlichkeit 
widersprechende Strenge die einzige Ursache des unange« 
nehmen Auftrittes sei. Worauf sie denn wieder entgeg-
nete: so weit gehe ihre Ergebenheit als Gattin doch nicht, 
einen Liebeshandel zu beginnen, blos damit ihrem Herrn 
Gemahl ein unentbehrlicher Hausfreund erhalten werde. 
Bitterkeiten jeder Art wurden ausgetauscht, wobei sie und 
er Denjenigen vergaßen, um dessenwillen der Zwist sich 
entsponnen. Es war eigentlich der erste, in den sie seit 
ihrer Verbindung miteinander geriethen. Deshalb konnte 
nicht ausbleiben, daß aller Stof f zur Klage, seit zwei 
Jahren aufgesammelt, von gegenseitiger Schonung ver» 
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hüllt, vonzartsinnigerSchweigsamkeitunberührt, jetzt auf 
einmal hervorquoll. S ic sagten sich Dinge, die bis zum 
Tage ihrer ersten Begegnung zurückreichten. Sie zogen 
mit heftigen, unbedachten Aeußcrungen die täuschende 
Hülle von alten, tiefen Wunden, über deren Anblick 
Beide sich nun fast entsetzten. S o schlimm hatten sie 
stch's nicht vorgestellt. Jedes hatte gemeint, des Andern 
Wunden seien längst verharscht. Und da zeigte sich nun, 
wie weit, wie klaffend sie sich um's Herz herum zogen, 
als ein unbewachter Augenblick sie bloßgelegt. Und Emi l 
wie Agnes mußten sich eingestehen, daß sie sich gegenseitig 
diese Leiden zugefügt, wenn auch nicht mit der Absicht 
es zu thun, wenn auch nicht mit scharfen, tödtlichen 
Waffen. Und anstatt sich Eines das Andere anzukla-
gen, klagten sie Jedes sich selbst an, gönnten sich Mitleid, 
indem sie ausriefen: D u Armer! D u Arme! 
Aber weiter brachten sie es eben nicht. Eine Ver-
söhnung mit ihrem Aufwände von bittersüßen Thränen, 
mit ihrer wollüstig schmerzhaften sinnlichen Aufregung 
konnte bei ihnen nicht vor sich gehen. S ie hatten ja 
niemals gezankt, gelärmt, sich niemals heftige Worte, 
oder gar hämisch beleidigende gesagt, sie hatten ja nie-
mals die Bahn der feinsten Sitte verlassen, immer sich 
Wohlwollen und Achtung erwiesen. — D a ist eine stür«' 
misch ergreifende Versöhnung eben so unmöglich, als 
früher verletzende Zerwürfnisse unmöglich waren. Der 
Zustand eines solchen Ehepaares ist, eben seiner schein» 
baren Erträglichkeit halber, in Wahrheit um so trost-
loser. 
Holtet,Krinmialgeschichten I I . 15 
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Das fühlten Beide in dieser Stunde schwer. M W 
sie die Leere ausfüllen, die zwischen ihnen lag, nachdem 
sie mannichfacheGeständnisse ausgetauscht,.. .wasM 
ihnen übrig, als sich mit Demjenigen zu beschäftige!!, 
durch welchen sie zu diesem Austausch so lange geheim 
gehaltener Gefühle veranlaßt worden warm. Sie uM. 
zogen Gustav einer prüfenden, scharfen BeurtheilmZ, 
die wenig zu seinen Gunsten ausfiel. Sie verblendeten 
sich keineswegs darüber, daß dieser Genosse ihrer letztver» 
gangenen Tage in mehr als einer Beziehung ihrer umvw 
dig sei; und dennoch — so unergründlich bleiben nnsem 
Seelen Tiefen und Untiefen! — vereinten sie sich in dem 
Bckenntniß: ihn fast nicht mehr entbehren zu können. 
Und dennoch wird er uns jetzt verlassen, schrie Emil 
auf; wird mich verlassen, wenn D u ihn nicht zurückhlH! 
Er steht D i r näher als mir, entgegnete Agnes; R 
D i r ist es, ihm begreiflich zu machen 
Was? 
Daß D u dieses unselige Buch nicht wähltest, um ihn 
zu kränken, aufzuregen, oder gar zu verspotten; daß es 
der Zufall D i r in die Hände spielte; daß D u lesend und 
übertragend nicht Acht auf ihn hattest; daß dergleichen 
in Zukunft sorgfältig vermieden werden soll; daß wir 
seine freundliche Gegenwart unserer ländlichen Abgeschie-
denheit erhalten wissen wol len; daß wir herzlichen Theil 
an ihm nehmen, D u . . . < und ich auch! 
Dies Alles, sprach E m i l , kannst D u ihm unglech 
besser sagen, als ich, den er in diesem Augenblicke nicht 
hören w i rd ; dem er zürnt, und nicht ohne Ursuche, wenn» 
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gleich ungerechter Weise. Aus Deinem Munde werden 
diese Aeußerungm mildernd auf ihn wirken, werdeil ihm 
eine beruhigte Nacht verschaffen. 
Und wie soll ich ihm diese — Beruhigung zukommen 
lassen? Willst D u es auf Dich nehmen, ihn aus seinem 
Zimmer herab zu holen? 
Das würde vergebliche Mühe sein. Wenn D u meine 
Ansicht billigest, so begiebst D u Dich hinauf! 
Ich? Bei Nacht auf Gustav's Zimmer? Zu einem 
Halbwahnsinnigen? Bist D u es ganz? 
I m Gegcntheil, ich bin verständig genug, Dich zu 
begleiten: am Arme ihres Gatten kann jede Hausfrau 
einen Gast besuchen; gar wenn dieser — krank ist. 
Und krank war Gustav, als er jetzt von uns eilte. 
Ich fürchte, wir sind es alle Drei , seufzte Agnes; 
Jedes auf seine Weise. Darum laß' uns gehen. — Und 
sie gingen miteinander. 
Fünfzehntes Kapitel. 
Ich habe dem Herrn von Thalwiese Beistand leisten 
wollen, aber mein guter Wille wurde zurückgewiesen. 
Er schlägt um sich mit Händen und Füßen. Diese Ent-
schuldigung brachte Jäger Franz vor, als Emi l und 
Agnes ihn lauschend vor Gustav's Stubenthür fanden; 
worauf er sich sogleich entfernte mit all' jener demüthi-
15'' 
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gm Unterwerfung, welche er seit der Einweihung des 
Gefängnisses dargelegt. 
Emi l wurde durch diese überraschende Begegnung 
unschlüssig. Der stechende Blick, den der Jäger auf 
Agnes gerichtet, hatte mehr gesagt, als dessen Mund; 
hatte verrathen, daß dieser seither unbeachtete und ganz 
zurückgesetzte Diener nicht aufgehört habe zu erspähen, 
was um die angebetete Herrin vorging. Emil hatte 
sicher darauf gerechnet, daß Niemand im Schlosse den 
Besuch seiner Gatt in bei Gustav bemerken werde. Von 
Allen, die der Zufal l in ihren Weg führen konnte um 
diese Stunde, wäre ihm Jeder weniger unangenehm 
gewesen, als Derjenige, den wahrscheinlich mehr als 
Zufall, den lauernde Absicht herbeigeführt. Er zögerte, 
ungewiß ob er nicht lieber umkehren und auch Agnes zu« 
rückführen sollte. Diese jedoch machte dem Zweifel bald 
ein Ende; sie öffnete die Thür und trat hinein, ehe Emil, 
der ihr die Wahrheit nicht sagen mochte, einen Schein» 
grund für seine Unschlüsstgkeit herbeigesucht. Es blieb 
ihm nichts Anderes übrig, als ihr zu folgen. 
Sie fanden Gustav in seinen Kleidern auf dem Bette 
liegend, schwer athmend, die Augen geschlossen, weniger 
einem Schlafenden, als einem bedenklich Kranken, einem 
Sterbenden ähnlich. Agnes, die entschieden vorgedrun» 
gen war und erst durch das spärlich von Emil's Wachs-
kerzen auf das Lager fallende Licht den düstern Anblick 
gewann, fuhr erschrocken zurück. Emi l stellte seinen 
Leuchter weg, näherte sich dem Bette und sagte leise: 
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„Gustav, Agnes kam selbst, um zu fragen, wie D u Dich 
befindest." 
Der Angeredete gab kein Zeichen des Verständnisses. 
Als Emi l seine Hand zu fassen versuchte, stieß Jener sie 
von sich und wendete das Gesicht völlig nach der Wand. 
Er glaubt mir nicht, sagte unwillig Emil , nun ist es 
an Di r , Agnes, Deine Gegenwart selbst zu bestätigen. 
Agnes nahm ihres Gemahls Platz vor dem Lager 
ein, während dieser sich zurückzog. Sie redete lange 
vergebens. Gustav schien auch sie nicht zu hören oder 
nicht hören zu wollen. Erst nach und nach drangen 
ihre Worte, wie sie bittender, inniger wurden, in seine 
verstockte, trotzige Apathie. Der starre Krampf, der sich 
um seine Brust gelegt und ihn eingeschnürt hatte, sing 
an sich zu lösen; er ging in leises Klagen und Wimmern 
über, die Wohlthat der Thräncn überkam den Leidenden 
mit ihrer weichen Hingebung, und er öffnete die Augen, 
feuchte Blicke nach Derjenigen gewendet, die sich flüsternd 
zu ihm hinabneigte. 
I n Emil's Herzen schwieg für diesen Augenblick jede 
andere Regung, er empfand einzig und allein gerührte 
Theilnahme, sah inAgnesens Benehmen nur aufopfernde 
Güte einer vollkommen reinen Seele. Um keinen Preis 
hätte er die Heiligkeit solches Auftrittes als zudringlicher 
Zeuge stören wollen. E r nahm den Leuchter zur Hand, 
ließ den Schein der Kerze auf die Wand fallen und 
widmete — zum ersten Male seitdem sie da hingen, — 
den in jenes abgelegene Gastzimmer verwiesenen Schil-
- 230 — 
dereien eine Aufmerksamkeit, deren die unbedeutenden 
Tapeten gewiß nicht würdig waren. Er zwang sich 
förmlich dazu, nur um die fortwährend Sprechenden 
nicht zu unterbrechen. Agnes redete jetzt nicht mehr 
allein. Gustav antwortete, wenn auch in kurzen, abgo 
rissenen Sätzen, deren einzelne Si lben zwar Unverstand, 
lich blieben, deren flehender Klang jedoch dem unwill-
kürlich Hörenden nicht entging. Schon erlahmte ihm 
der Arm, der den schweren silbernen Leuchter hoch empor 
hielt, schon fand sein Auge beim redlichsten Willen an 
den grellen Bildern Nichts mehr zu entdecken, schon sann 
Emi l auf eine passende Aeußcrung, womit er sich wieder 
umkehren und an dieser das verzogene große Kind be< 
schwichtigenden Versöhnung thätigen Theil nehmen 
könne. — D a erreichte ihn der von Gustav's Lippen 
kommende, durch's hohe Gemach säuselnde Hauch: 
Agnes! mit einem so vielsagenden Tone, daß er hastig 
denKopf wenden mußte, —mochte er wollen, oder nicht! 
Und er sah Gustav's Arm um Agnesens Hals geschlun-
gen, sah noch, wie diese sich mühsam losmachte, sich 
emporrichtete, sah, — oder w ä h n t e gesehen zu haben, 
— wie ihre Hand auf Gustav's St i rne lag. 
Es durchzitterte ihn dabei ein unbekanntes, fremdes 
Gefühl, dem er wederNamen noch Bedeutung, von dem 
er nicht Rechenschaft zu geben wußte, ob es ihn mit 
Zorn, ob es ihn mit Wonne erfülle. Jedenfalls raubte 
es ihm die Sprache, denn er fand kein Wort, sich, wie 
es seineAbsicht gewesen, wieder in's Gespräch zu mischen. 
Erstand unbeweglich, nur daß die Hand, welche den 
— 231 — 
Leuchter hielt, langsam herab sank, immer tiefer und 
tiefer. 
Agnes mußte das Schweigen brechen. 
Sie that es, wenn auch mit bebender Stimme, den-
noch mit jener Fassung, welche das Weib auch da noch 
zu bewahren versteht, wo der Mann aufhört, seiner Be-
wegung Herr zu bleiben. Sic sagte lächelnd: E r ist 
wieder zu Verstände gekommen, er ficht ein, daß er D i r 
Unrecht gcthan, daß D u ihn mit Deinem dummen Buche 
weder betrüben, noch verhöhnen wolltest, er begreift, daß 
ähnlicheScencn unser künftiges Zusammenleben unmög-
lich machen würden, und er hat mir sein Versprechen 
gegeben, daß so Etwas nie mehr geschehen soll. Auch 
wird er es halten. Nicht wahr, Gustav? 
Auf Ehre! lispelte dieser, indem er ihre Hand an 
seine brennenden Lippen zog. 
Also kein Grol l mehr zwischen Euch Beiden, fuhr sie 
fort, ergriff den Leuchter und drängte Emi l zu Gustav's 
Bett. 
Dieser saß jetzt halb aufgerichtet. Die Haare hingen 
glänzend feucht über seine S t i r n herab, wie nach einem 
wilden Fieber, die feurigen Augen glänzten zwischen den 
dunklen Locken hervor mit unruhiger Gluth. Er streckte 
dem sich langsam und zweifelnd Nähernden beide Arme 
entgegen, zog ihn an sich, schmiegte sich an seine Brust, 
streichelte seine Wangen und versicherte ihn (was er nie, 
auch in ihren vertraulichsten Waldstunden nicht gcthan) 
der wärmsten, hingehendsten Freundschaft, der dankbar* 
sten Anhänglichkeit. 
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Welch' ein neuer Geist ist doch über Dich gcrathen? 
rief Emil . Welch' ein Stern ist in dieser Nacht an unse« 
rem dunklen Himmel emporgestiegen! Wie bist Du auf 
e inMal ein Anderer geworden!? War ' es möglich, M ' 
es denkbar, daß wir Drei, durch ein heiliges, gcheimniß' 
volles, wenn auch jeglichem Fremden unbegreifliches 
Bündniß, beglückenden Tagen entgegen sehen dürften? 
— Er wollte weiter zu sprechen fortfahren, denn er war 
im Zuge. Doch Agnes, mit dem richtigen Tacte des 
Geistes und Herzens, wie er nur edlen Frauen eigen ist, 
empfand alsobald, daß Worte der Erklärung und Aus. 
einandcrsctzung, möchten es auch die wohlklingendsten 
sein, diese Stunde nur entweihen, ihren Frieden nur 
stören könnten. S i e wußte besser, als Emi l cs ahnen 
mochte, auf welch' vulkanischem Grund und Boden der 
Tempel dieses Friedens errichtet war ; sah die furchtbaren 
Erschütterungen wohl vorher, welche das flüchtige Ge. 
bäude in Trümmer zu stürzen drohten, weil sie nicht 
ausbleiben konnten, sobald neue, kühnere Wünsche über 
die heutige Wehmuth des kaum beschwichtigten, in Won-
nethränen verschwimmenden Freundes wieder siegten. 
Sie schnitt Emil's Rede ab mit der Aeußerung: 
Jetzt lassen wir i hn , er bedarf der Ruhe, und diese findet 
er nur, wenn er allein bleibt. Dabei ergriff sie den 
Leuchter, den ihr Gemahl fortgestellt, als er sich zum 
zweiten Male Gustav's Lager genähert, und begab sich 
aus dem Zimmer, ohne Rückblick. Sie eilte, wie wenn 
sie länger zu weilen fürchtete, und ließ die Freunde im 
Dunkel zurück. Bald nachher tappte sich auch Emil 
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durch die finstern Gänge, aber nicht, um wie gewöhnlich 
in seine Gemächer zu treten. Er stellte sich bei Agnes 
ein, die über des Gatten Erscheinung erschrak, wie sie 
über einen aus dem Versteck hervorbrechenden Räuber 
hätte erschrecken können. Was willst D u bei m i r ? 
fragte sie. 
D i r danken für das Opfer, welches D u mir gebracht, 
für die Güte, womit D u meine Bitte erfülltest, für die 
Nachsicht und Geduld, welche D u daran setzen wolltest, 
einen Unbändigen wieder zu zähmen, der mir ohne 
Deine Großmuth verloren war. 
Und wer sagt D i r , Em i l , daß ich großmüthig für 
Dich allein handelte? Wer bürgt D i r für mein Herz, ob 
es nicht seinem eigenen Antriebe folgend Denjenigen zu 
versöhnen, aufzurichten strebte, den es auch sich erhal-
ten wissen will? Woher weißt D u so bestimmt, daß mir 
Gustav gleichgültig ist? 
Gleichgiltig — nun das sag' ich ja nicht. D u bist 
zu wohlwollend, zu gut, als daß D i r ein gutmüthiger, 
eigentlich begabter, wenn auch vernachlässigter junger 
Mann, den ich lieb habe, an den ich nun schon gewöhnt 
bin, den ich kaum zu entbehren wüßte, g l e i c h g i l t i g 
sein könnte. Einem edlen Gemüthe, wie dem Deinigen, 
ist kein Mensch gleichgiltig, am allerwenigsten ein harm-
loser Hausfreund, der Wohlthaten von uns empfängt... 
— Harmlos? Verzeih', Emi l , diese Bezeichnung 
erscheint mir nichts weniger als treffend. M i r fällt dabei 
ein, was ich neulich in irgend welchem gedruckten Reise-
berichte las, daß im Garten einer durch vielseitigen 
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Kunstausschwung berühmten Residenz die aus einem 
Distichon bestehende Inschrift auf dem Postamente einer 
antiken Statue mit dem Worte „harmlos" beginnt, und 
daß dieses Wor t , weil die Oekonomie des Raumes den 
Steinmetz dazu zwang, allein die erste oberste Zeile bil« 
det. D a nun Dienstmädchen und ähnliche Kunstkenm« 
rinnen sich die Mühe ersparten, den klassisch gefeilten 
Vers weiter zu lesen, so blieben sie beim „ H a r m l o s " 
stehen, nahmen an , dies sei der Name des in Stein ge» 
bildeten Gottes, und bestellen, wenn sie ein abendliches 
Stelldichein zu geben beabsichtigen, ihre Beglückten in 
den dunklen Garten, wo er und sie sich beim „ H a r m -
l o s " finden wollen. Nicht viel weniger harmlos als 
jener steinerne dünkt mir unser Gastfreund aus Fleisch 
und Blut . 
Einer Karoline gegenüber, die, aufrichtig gesagt, in 
manchen ihrer Eigenschaften an die von D i r erwähnten 
Nichtleserinnen des Distichons erinnern könnte — 
Thu ' ih r nicht Unrecht, E m i l ! — 
Durchaus nicht; doch ich wiederhole: i h r gegenüber 
wollte ich für Gustav nicht stehen. Aber D u , die mit 
einem Worte, mit der Senkung oder Hebung eines 
Augenlides ihn zu beherrschen vermag, deren Ueberge-
wicht um desto mächtiger bleibt, je weniger D u empfang-
lich bist, Deinem ganzen Wesen nach, für das, was so 
vielen trefflichen Frauen doch Nebeln ähnlich zu Kopfe 
steigt und ihnen die Besonnenheit auf Augenblicke zu 
rauben vermag, — D u hast nie und nimmer zu fürch-
ten, sogar dann nicht, wenn D u dulden wolltest, was 
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Du heute in unaussprechlicher Herablassung geduldet, 
wie der Arm des Weinenden Dich umschlang, daß e r . . . 
Agnes wurde leichenblaß und glühcndroth binnen 
zwei Momenten. Sie hatte nicht gewußt, daß Emi l 
gesehen, waö sie erlebt zu haben gern vergessen hätte. 
Jetzt nahm sie feine vorhergegangenen Zusicherungen 
für Hohn. Dadurch wurde sie verführt, ihm höhnisch zu 
erwicdern, was gegen ihren Charakter war : Ich konnte 
ja nicht wissen, wie weit ich als gehorsame Gattin gehen 
soll und darf, die Launen meines Eheherrn zu befriedi-
gen! Wenn er mich erst einem Anbeter zugeführt, wäre 
es, sollte ich meinen, nicht an ihm, sich über meine Füg-
samkeit zu beklagen, und am wenigsten durch Spott, der 
mir von allen ersinnlichen Kränkungen der verletzendste ist. 
Emi l versicherte, daß er diesen Vorwurf nicht ver-
diene, daß er an Spott nicht gedacht habe. Doch sie 
glaubte ihm nicht mehr. Sie beharrte bei ihrem Grol l , 
und daß sie dies that, weiset allerdings schon auf eine 
mächtige Veränderung in ihrem Herzen hin. Sie ging 
noch weiter. Sie lehnte sich gegen den vermeintlichen 
spöttischen Angriff geradezu auf, indem sie sich selbst noch 
schärfer anklagte, als Emi l es (unfreiwillig) gethan. 
Wenn D u , fuhr sie heftig fort, die schlechten Bilder an 
der alten Tapete so aufmerksam zu studiren schienst, um 
unterdessen heimlich nach uns schielen zu können, so sollte 
D i r unmöglich entgangen sein, daß wir bei der Umar-
mung uns nicht begnügten, daß auch seine Lippen die 
meinigen berührten, daß ich ihn nicht von mir stieß, als 
er mich küßte. 
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Das Hab' ich nicht gesehen, sagte Emi l , gerührt durch 
dm unverholenen Schmerz, der aus ihrer Stimme her« 
vorbrach, und ohne welchen sie sich selbst gewiß nicht auf 
diese unerhörte Ar t verleugnet haben würde; das Hab' 
ich nicht gesehen, Agnes, doch hätt' ich es, unter diesen 
ganz eigenthümlichen Verhältnissen könnt' ich es eben 
auch nur gebilliget haben, und ich danke D i r , daß Du 
mir es erzähltest. Neberhaupt handle, wie Du willst, 
thue, was D i r das Rechte scheint, ich werde Alles loben, 
ich werde nie an D i r zweifeln. Um so weniger, je 
weniger D u an mir zweifelst, je herzlicher und offener 
D u mir vertraust. W i r sind ein unglückliches Ehepaar, 
ich leugne es nicht. Bisweilen Hab' ich die Schuld zwi« 
schen uns zu vertheilcn gesucht, bisweilen Hab' ich intrü» 
ben Stunden mich als den allein Schuldigen angeklagt. 
Sei's wie es wolle, es ist einmal so! Vielleicht dürfen 
wir künftig sagen: es w a r so! Vielleicht können wir 
durch innige, unbegrenzte Freundschaft für einander die 
Zufriedenheit erreichen, welche die Liebe uns leider nicht 
gewährte. Vielleicht zählen wir von diesem Abende eine 
neue Periode unseres Daseins. Halte von mir, was Du 
magst — nur mißtraue mir nicht, nur wirf nie den Ver« 
dacht auf mich, in meiner Seele könne Spott und Hohn 
Raum finden für Diejenige, die ich achte, ehre — ja, die 
ich l iebe — wenn auch nicht in gewöhnlichem Sinne, 
doch gewiß mit jener Liebe, die man dem Edelsten und 
Besten auf Erden zuwendet. Schlafe wohl! 
E r drückte einen Kuß auf ihre St i rn und ent-
fernte sich. 
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Ach, sagte Agnes, warum sind diese Worte eben nur 
Worte, wie Alles, was er spricht! Warum ist dieser 
ganze Mensch, sammt seinen unverkennbaren Vorzügen 
und schönen Eigenschaften, doch eben nur das Einzige 
nicht, was er sein müßte, um ein ganzer, tüchtiger Mann 
zu sein! Ich weiß nicht, w a s ihm fehlt? Weiß nicht, 
woran es liegt, daß jeder Tugend, die er übt, daß jedem 
Fehler sogar, den er begeht, der K e r n mangelt, der 
innere, feste Haltpunkt, der uns, wenn wir ihn im B u -
sen des Mannes ahnend fühlen, sogar mit Lastern und 
Verbrechen versöhnen kann; der das Weib zur freiwilli-
gen Sklavin ihres Herrn macht, der sie Ketten nicht füh« 
len, Schmerzen nicht achten, Leiden vergessen, Tyrannei 
ertragen und sie im Elend lächeln lehrt!? Weiß nicht, 
was ihm dazu fehlt — darf mir aber nicht verhehlen, 
daß dieser Gustau es besitzt, dieser unwissende, mit Emi l 
verglichen, gemeine Bursche! Und was wird 
aus mir werden!? Sein Kuß brennt noch auf meinen 
Lippen 
Sie entkleidete sich, ohne ihr Kammermädchen zu 
wecken; sie legte sich zu Bett und faltete wohl die Hände. 
Aber beten konnte sie nicht — und schlafen noch weniger. 
Ob Gustav schlief? — Emi l gewiß. 
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Sechszehntes Kapitel. 
Die ersten Tage des März brachten gegen Erwarten 
und Vermuthen heftigen Schneefall. Dabei war das 
Wetter, als erst Wald und Erde sich in weiße Flocken 
verhüllt und der Himmel sich wolkenlos zeigte, so mild 
die Luft so frühlingslau, daß Emi l Agncscn den Vor« 
schlag that, sie möchte versuchen, was sie im Winter ans 
Abneigung gegen die Kälte gern vermied, eine Schlitten« 
fahrt mitzumachen. Anfänglich weigerte sie sich auch 
diesmal. D a stellte sich Gustav ein, dem die Kämpft 
der vergangenen Nacht wohl noch in dunklen Ringen 
um die matten Augen lagen, der aber doch von einem 
rosigen Schimmer übergössen schien, indem er Agnesen 
begrüßte. 
Wie war' es, fragte Emi l ; wir essen rasch, eine halbe 
Stunde früher, eine halbe Stunde kürzer als sonst; um 
vier Uhr klingeln wir durch den Wald und athmen Vor-
gefühl des Frühlings? Es wird i h m gut thun. — Da« 
bei legte er die Hand auf Gustav's Locken, zog dessen 
Kopf an den scinigen und wiederholte: Wollen wir 
Schlittenfahren? 
Gustav ließ mit sich geschehen, gleich einem geduldi« 
gen Kinde. Sehr gern fahr' ich mi t , erwiederte er, nur 
daß ich heute nicht die Zügel halten könnte, ich bin wie 
zerschlagen, ich habe die ganze Nacht keinen Schlaf 
gehabt. 
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Wer verlangt das von D i r? Kutschiren werd' ich; 
D u sollst bei Agnes im Schlitten sitzen; eine ganze Me« 
nagcric von Bären« und Wolfspelzen steht zu Diensten. 
I h r dürft' Euch einpacken, als wär's im Januar, und 
braucht blos vor der S t i r n ein Fensterchcn offen lassen, 
damit I h r die wcißbcstreuten Tannen und ihr dunkles 
Grün bewundern könnt. Wi r fahren nur zu Dreien, 
nehmen Niemand mit, keinen Kutscher, keinen Reitknecht, 
keinen Peitschenknaller, keinen Schlittenhalter — und 
werf' ich Euch um, so schadet's nicht; in Pelze gehüllt 
und im weichen Schnee liegt man weich. 
Agnes fand abermals für passend, sich zu weigern, 
und noch bestimmter wie vorhin. 
D a sagte Emil zu Gustav: So versuche D u Dein 
Heil und bitte sie, uns zu begleiten. D i r wird sie's nicht 
versagen, mit mir mault sie noch von gestern Abend her 
— und wahrlich ohne Ursache. Aber das ist desto schlim-
mer. Denn sobald wir uns eingestehen müssen, daß wir 
ungerecht sind, lassen wir's gern denselben entgelten, 
gegen Den wir es sind. Das gehört mit zu den Voll» 
kommenhcitcn der lieben Menschennatur. 
Was hast D u denn verbrochen? fragte Gustav mit 
so verschämter Sanftmuth und in einer so kindlichen, 
von seiner gewöhnlichen Ausdrucksweise so ganz verschie-
denen Betonung, daß Agnes erstaunt nach ihm aufsah, 
und daß Emi l sich nicht entbrechen konnte zu murmeln: 
Nein, es ist nicht wahr, daß Amor in unserem eisernen 
Seculo seine Göttermacht eingebüßt habe! Er ist noch 
immer, was er gewesen, da Venus mit den übrigen 
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Herrschaften vom Olymp die schöne Welt regierte an der 
Freude leichtem Gängelband. Vermagst D u , setzte er 
dann laut hinzu, noch einmal N e i n zu entgegnen 
Agnes, wenn D u diese hinschmachtende Stimme hörst? 
Geh', Gustav, bitte sie, aber falle nicht aus diesem Tone. 
Und Gustav, mit nie bezeigter Folgsamkeit, that wirk« 
lich einen Schritt auf Agnesens Sessel zu, faßte ihre 
Hand und lispelte: J a , ich bitte auch! 
Nun lachte Agnes — aber sie zwang sich zum Lachen 
— hängt beider kleinen Kinder Glück daran, daß sie 
Glöckchewklingen hören, so mag es d'rum sein; ich fahre 
mit. — 
Die Mahlzeit wurde früher aufgetragen, wurde auch 
rascher beendet, als sonst, doch letzteres nicht sowohl weil 
man schneller, sondern vielmehr weil man fast gar nicht 
aß. Eine Schüssel nach der andern ging fast unberührt 
vorüber. Jedes von den Dreien gab verschiedene 
Gründe dafür a n ; Gustav fühlte sich noch leidend von 
gestrigem Brustkrampf; Agnes klagte über Migraine, die 
sie im Freien zu verlieren hoffte, ohne welche sie kaum in 
die Schlittenfahrt eingewilligt haben würde; Emil ver-
sicherte zweimal gefrühstückt zu haben. Alle Drei logen, 
obgleich sie zugleich die Wahrheit sprachen. Wie denn 
hienieden in jedweder Lüge ein Fünkchen Wahrheit blitzt, 
und in jedweder Wahrheit ein Keim der Lüge steckt. 
Keines von den Dreien wollte ehrlich eingestehen, daß 
in seiner Brust Empfindungen und Vorgefühle walte« 
ten, die nicht Raum genug fanden und den Weg bis an 
den Hals empor verengten und sperrten. 
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Agnes naschte nur vom Dessert, und die Männer 
fanden kaum Zeit, noch ein Glas wärmenden Portweins 
zu leeren, da erscholl schon vom Hofe herauf das Gebim-
mel des klaren Schellengeläutes. 
Und wohin soll's gehen? fragte Agnes, während 
Gustav, bevor er Platz nahm, sie sorgsam mit Pelzwerk 
umhüllte. 
Wo D u noch nie gewesen, rief Emi l und ließ den 
muthigen Pferden ihren Willen. 
Ich behaupte, die Eisenbahnen, wie sie so viele kleine 
Freuden des Lebens mit ihrer siegreichen Gewalt vernich-
tet, haben auch der Lust am Schlittenfahren den Gar« 
aus gemacht. Wer einmal auf Schienenwegen von 
Dämpfen fortgerissen ein halbes Dutzend deutscher Post-
meilen während einer kurzen Stunde zurücklegte, kann 
sich nicht mehr staunend ergötzen an verhältnißmäßig 
langsamem Dahingleiten auf glatter Schneebahn. Aber 
was meinen Lesern von heute längst alltäglich ward, ge« 
hörte damals noch in's Reich der Mythe, und Agnes 
fand wirklich Vergnügen an dieser Lustfahrt. Sie schaute 
mit Behagen in den tiefen Wald hinein. An Gustav's 
Seite sich lehnend zeigte sie, sonst beim Fahren keine Hel» 
dm, nicht die geringste Besorgniß, wenn Windwehen 
etwa die Spuren ebnender Holzschlitten verdeckt hatten 
und Emi l neue Bahn brechen mußte. Sie fragte auch 
nicht mehr, wohin? Sie überließ sich dem Behagen, wel-
ches rasche Bewegung in erfrischenden Luftströmen auf 
sie ergoß. Wie schön! weiter sprach sie Nichts. Und: 
Wie schön! sprach Gustav ihr nach, wenn er ihr 
Holtet, Kriminalgeschichten I I . 16 
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Auge suchte und verstohlen unter den Pelzen ihre Hand 
drückte. 
Sie ließ es geschehen, ohne den Druck zu erwiedern. 
D a zeigte sich plötzlich eine von Bäumen leere Fläche, 
und Emi l hielt die schnaubenden Rosse an. Hier, sagte 
er, indem er die Peitsche ehrerbietig senkte, hört meine 
Grundherrschast auf, hier beginnt Gustav's Reich; dO 
hier ist der vielbesprochene Waldsee, jetzt von Schnee und 
Eis bedeckt, an dessen schilfumrauschten Ufern der Sohn 
dieser Gefilde, ein sommerlicher Schläfer, die leicht erreg-
baren Triebe Deiner ehemaligen Busenfreundin weckte. 
Wo lagst D u damals, Gustav? Zeig' es uns! 
Dummheiten, brummte dieser, und brummte so tief, 
als ob das Bärenfell zu seinen Füßen seine eigene ihm 
zugehörige Haut wäre. 
Ich möchte es auch wissen, sagte Agnes; möchte auch 
die'Stelle sehen, woKarol ineSie entdeckte! Es muß eine 
seltsame Überraschung für die Reifende gewesen sein, 
hier in diesem, verstecktesten Winkel einen Schlummern» 
den wieder zu sehen, der sich mit Liedern in ihr Gedächt-
niß gesungen! Bitte, Gustav, wo lagen Sie? Und wie? 
Hier lag ich, rief Gustav, sprang aus dem Schlitten 
und warf sich in den Schnee; h ie r lag ich, und so wie 
ich jetzt liege, nur daß es jetzt Winter um mich her ist, 
wie es damals in mir war, und daß es Sommer irr 
meiner Brust ist, wie damals außer mir. 
Agnes schwieg dazu. 
Emi l sprach: Ganz vortrefflich! Es ist unmöglich, 
schlagender zu antworten, wenn es gilt, eine Oertlichkeit 
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nachzuweisen. Aber nun, da D u kein Russe bist, der 
aus der Badstubc kommt, und da der Schnee, obwohl 
nur Märzschnce, doch auch nicht aus den Blumenblät« 
tern von Märzbechern und Schneeglöckchen sich aufbet-
tet, wurde ich rathen, Dich wieder mit meinen wilden 
Thierfellen vertraut zu machen. W i r haben genugsam 
aus eigener Anschauung genossen, um uns jene Situa-
tion zu versinnlichen. Es müßte denn sein, daß Agnes 
nicht zufrieden wäre, bevor sie Dich wirklich schlafen 
steht...! 
Um Gotteöwillenl rief Agnes, stehen Sic auf, setzen 
Sie sich ein! Ich ängstige mich zu Tode, Sie könnten 
krank werden! 
Gustav schüttelte sich den Schnee ab, so gut es ging, 
und nahm dann seinen Platz im Schlitten wieder ein. 
Agne's fragte ihn unzählige Male, ob er sich auch gewiß 
nicht verkältet habe? ob er auch gewiß recht warm einge» 
hüllt sei? Und sie gab sich erst zufrieden, nachdem über 
diese Dinge kein Zweifel mehr obwaltete. Dennoch aber 
äußerte sie den Wunsch, Gustav möge bald Kleider wech» 
feln, und deutete einigemale an, Emi l solle die Pferde 
noch scharfer austraben lassen! Dieser hörte Hanz gut, 
was hinter ihm geflüstert wurde,' und war schon bereit, 
diesen Wunsch zu erfüllen, hob schon die Peitsche zu för-
derndem Ant r iebe. . . da vernahm er Gustav's Stimme, 
leise durch den Schall des Schlittengcläutes klagend: 
So l l dies kurze Glück mir durch raschere Fahrt noch ver« 
kürzt werden? Mißgönnen Sie mir's? Und als AgneS 
darauf Nichts mehr erwiederte, ließ Emi l die Peitsche 
16" 
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wieder ruhen, die Pferde in einen schrittähnlichen Trab 
fallen, ohne Rücksicht auf den einbrechenden Abend, den 
er vielmehr aufzusuchen schien; denn er nahm verschie« 
dem Richtungen, fuhr links und rechts ab, bog in Holz, 
wcge ein und verlängerte so die Heimkehr um eine volle 
Stunde. 
Agnes und Gustav merkten es nicht. Sie waren 
beim Aussteigen im Schloßhofe sehr verwundert, daß es 
so spät geworden sei. 
Ich hoffe, sagte Emi l , indem er den harrenden Stall« 
lmten die Zügel zuwarf, mich als galanter Ehemann 
bezeigt zu haben! Nicht, Agnes? 
Diese war bereits in der Vorhalle verschwunden und 
über die Treppe hinauf — mehr geflogen, als gegangen. 
Nicht, Gustav? fuhr er fort; D u wirst mich loben! 
Hieb mir mein Schlittenrecht! 
Gustav warf sich ihm um den Hals, hielt ihn 
umschlungen und küßte ihn feurig. Dann riß er sich los 
und stürmte fort, sich umzukleiden. 
Emil knallte noch einigemale mit der Peitsche, ehe er 
sie dem Stalljungen übergab. Hernach ging er lang, 
sam in's Haus und sagte: Wenn er sie so geküßt hat...! 
Keinesfalls galt dieser Kuß m i r ; als redlicher Finder 
sollt' ich zurückgeben, was nicht mein ist! 
M i t diesem Gedanken beschäftiget und von einer 
ganzen Schaar daraus entspringender Gedanken und 
wundersamer Bilder umschwirrt, nahm Herr von 
Schwarzwaldau Stufe für Stufe einzeln, bedächtig, 
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deren er sonst ihrer drei auf Eins zu überspringen pflegte. 
Vor der Thür des Vorzimmers stand Franz. 
Was giebt's? ließ ihn Emil an, und ziemlich bwrsch, 
weil er sich in seinen Träumereien durch den Jäger 
gestört sah. 
Ich traute mich nicht hinein, antwortete dieser mit 
hohler Stimme, wie aus einem Grabe: Die gnädige 
Frau wartet schön auf Sie! 
Agnes, bei mir? — Gut, gut! Du kannst gehen! Ich 
brauche Dich nicht! 
Und Franz blieb allein auf dem Corridor vor der 
heftig zugeworfenen Thüre. 
Er braucht mich nicht? Mag sein! Aber ich brauche 
i h n , und Hab' ich nur den — Andern beseitiget — 
mein gnädiger Herr soll mir nicht entkommen! Ich will 
ihm nicht umsonst Herz und Seele geöffnet haben! Ich 
w i l l . . . 
Was der Jäger Franz Sara weiter drohte, verlor 
sich im Gemäuer, durch welches die Wendeltreppe zum 
Iägcrzimmer hinauf geht. Wir folgen ihm nicht und 
wenden uns wieder zu Emil, den Agnes wirklich, vor 
dem Kamin stehend, empfängt. 
Wund're Dich nicht, sagte sie, mich bei Dir zu sehen. 
Oder ja, wund're Dich! Denn gewiß, nur etwas höchst 
Wichtiges konnte mich bewegen, Dich in Deiner selbst-
gewählten Iunggesellenwirthschaft aufzusuchen. Ich 
komme, mich anzuklagen; komme Dich zu warnen. Ich 
bürge nicht mehr für mich, ich bürge für Nichts, wenn 
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Herr von Thalwiese langer bei uns aus- und eingeht. 
Er muß fort! Er darf nicht wiederkehren, D u mußt mit 
ihm brechen — o d e r . . . . 
Oder? 
Wozu die Verstellung? Er wird mir gefährlich, und 
das entgeht ihm nicht. Ja , ich liebe ihn! 
D u liebst? — Agnes, D u kannst lieben? 
Noch bin ich Herrin meiner selbst. Noch übersch' ich 
die Gefahren, die mir drohen. Doch ich sehe sie, ich 
w i l l sie sehen, wi l l sie nicht leichtsinnig wegleugnen, will 
mich nicht belügen, Dich nicht. W i r haben uns Wahr« 
heit versprochen, und mein Versprechen werd' ich halten. 
Deshalb erfahre jetzt, daß Dein Freund heute Abend bei 
der Heimkehr nicht mehr derselbe blieb, den D u , als er 
matt und leidend zur Mittagstafel kam, den Schmach« 
tenden zu nennen beliebtest. Gustav gehört zu den jun-
gen Männern nicht, die schmachtend sich sehnen und sich 
mit Idealen begnügen, sobald die Wirklichkeit warm und 
lebendig neben ihnen weilt. Ich habe bisher an Deiner 
Seite mich selbst nicht erkannt, wußte nicht, wer ich bin, 
wußte nicht, was ich wollte! Dich klag' ich nicht an, that 
es nie. D u mußt sein, wie D u bist. Aber D u hast 
mich eben darum auch nicht belehren können über mein 
angebornes Bedürfniß. Gustav vermag dies. Wie tief 
er unter D i r steht in allen Beziehungen zur Welt, zur 
Bildung, zur Wissenschaft, zur Geselligkeit, — das ver« 
kenne ich nicht, darüber täusch' ich mich nicht, — dennoch 
empfind'ich, daß ich sein werden m u ß , wenn er bleibt. 
Deshalb trenne Dich von ihm und ihn von mir, weil eS 
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noch Zeit ist; zerreiße die Blumenketten, womit seine 
Jugend, seine Schönheit, seine naive Unwissenheit, seine 
rohe Anmuth — lache nicht über diesen Ausdruck, er ist 
absichtlich gewählt — uns umwanden, schicke ihn fort, 
und uns laff' wieder uns're alten Fesseln schleppen durch'S 
liebe, alltägliche Leben, — mit äußerem Anstand wie bis-
her, wenn auch ohne Blumen! 
Trennen! Mich von ihm trennen! J a , D u hast 
Recht. Was ist er mir denn? Was er mir vielleicht 
werden konnte, wenn unsere Zusammenkünfte im stillen 
Walde der Winter nicht unterbrach, wenn im eisigen 
Frost die Blümchen nicht erstarrt waren, mit denen meine 
kindische Phantasie ihn schmückte: der F r e u n d , den ich 
suche, von dem ich träume seit meiner Knabenzcit. . . 
er wurd' es nicht! E r hält nur noch an mir um Deiner« 
willen. Ich weiß es. Jede Regung des Wohlwollens, 
der Anhänglichkeit mir gegönnt, verirrte sich nur zu mir, 
weil er an Dich sie zu richten noch nicht wagte. Er wird 
dankbar, herzlich, freundlich gegen mich sein, so lange er 
in mir den duldsamen Beschützer Eurer Neigung sieht 
und braucht. — Dann wird er mich verachten, oder has-
sen; je nachdem ich meine Schmach stillschweigend zu 
tragen, oder zornig abzuschütteln versuche! S o wird es 
kommen. O D u hast Recht: wir müßten uns trennen! 
E in Riß, ein heftiger Riß in's Leben . . . eine frische 
Wunde ein Bischen B l u t . . . das ist Alles. Damit 
war' es abgcthan! Und dann — kein Kampf mehr zwi« 
schen Ehrgefühl und Schwäche; keine Besorgniß, wie 
diese unsinnige, unglaubliche Verwirrung der Gefühle, 
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der widerstrcbendften Ab- und Zuneigungen sich endlich 
lösen soll! Keine Eifersucht mehr, die nicht weiß, ob sie 
fürchtet oder wünscht; die nicht weiß, ob sie haßt oder 
liebt! Kein Zwiespalt zwischen Freundschaft, Verrath 
Ehrfurcht, Argwohn, brüderlicher Liebe und Gering/ 
schätzung!.. . Nichts mehr von alle Dem! Aber auch 
er nicht mehr in unserer Nähe! Der einzige Mensch, den 
wir Freund — nennen! Der oft erheiternde Gesell unse« 
rer langen Abende! Sein sprechendes Auge nicht mehr 
an unfern Augen, an unserer Lippen Bewegung, han« 
gend! Seines Liedes Klang nicht mehr durch traute 
Dämmerstunde tönend! Seine kindischen Scherze nicht 
mehr an unserOhr schlagend! Seine treuherzigen Albern« 
hciten Dein Lächeln nicht mehr hervorrufend! Und die« 
ses Zimmer, wenn ich mich vor der Leere einer schlaflosen 
Nacht'fürchte, nicht mehr belebt durch seine Gegenwart, 
die das einzige Leben in unser lebloses Dasein brachte; -
wenn wir Karolinen nicht rechnen wollen, die D u doch, 
offen gesagt, nur i h m , nur Deiner werdenden Vorliebe 
für ihn aufopfertest, von der D u Dich los machtest, 
nachdem D u ihn von ihr los gemacht. Gesteh' es ein, 
arme Agnes, auch D i r wird er fehlen, mehr wie mir. 
Und wenn ich auch nicht glaube, was D u in übertriebe' 
ner Besorgniß aussprichst, daß D u befürchten mußt, in 
Liebe für ihn aufzugehen, wenn ich auch niemals diese 
Deine Befürchtung theilen kann; daß er D i r thmer ist, 
daß er auch zu Deiner Existenz schon mit gehört, davon 
bin ich durchdrungen, das Haft D u durch die That de« 
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wiesen. Auch von D i r soll ich ihn losreißen? Auch Dir 
soll ich Schmerzen bereiten durch diese gewaltsame Tren-
nung? D i r , AgneS, der ich ihre Jugend gestohlen, als 
ich mich verleiten ließ, um Deine Hand zu werben? Ich, 
der ich nicht geboren ward, Dir Glück zu bringen? 
Emil, verkaufe nicht mit mir! Meinetwegen werde 
nicht schwankend in einem festen Entschlüsse, wenn Dir 
ein solcher sonst möglich ist. Ummeine Schmerzen be-
kümmere Dich nicht. Ich weiß Dir's nicht Dank. Meine 
Schmerzen liegen hier eingesargt in dieser Brust, deren 
wärmeren Schlag für Dich Du nie zu erwecken ver-
standest. Sie war kalt, sie blieb kalt, wie fich's für eine 
Gruft begrabener Schmerzen gebührt. Jungfräuliche 
Träume, mädchenhafte Wünsche, glühende Iugendbil« 
der, blühende Hoffnungen, verwelkte Enttäuschungen 
liegen wie Leichen beisammen darin. Lasse sie liegen. 
Gräme Dich nicht unnütz um sie und um mich. Zwei 
Marmorhügcl wölben sich als Grabmal darüber, weiß, 
fest, kalt wie Stein. Daß nicht ein von versunkenen, 
heidnischen Nnterwclts-Göhen Begünstigter die frevelnde 
Zauberhand darauf lege, den Stein zu beleben, wie in 
jenem Märchen von Galathea's Statue! Daß nicht die 
Leichen aufgestört werden aus ihrer Grabes'Ruh! Emil, 
hüte Dich! Es könnte einen furchtbaren Todtentanz 
geben, der mich in feine Wirbel hineinzerrte und 
Dich auch. — Höre meine Warnung: ich bin nicht, die 
ich scheine. Du kennst mich nicht. Ich kannte mich selbst 
nicht. Nur G o t t . . . und der will nicht, daß man ihn 
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versuche! — Noch ist Zeit. Gustav scheide von uns. 
und der Friede bleibe u n s . . . . der Friede des Grabes 
mein'ich! 
Aber soll denn das arme Wasser im Thee« 
kesscl ganz und gar verkochen? W i l l sich denn keine Hand 
erbarmen, mir Aermsten aller Schneehafen ein heißes 
Glas Grog zu brauen, daß ich wieder in's Leben komme 
und mein Conterfey am Ufer des todten See's vergesse? 
M i t dieser Frage stand Gustav zwischen dem Ehe« 
paar, eben als Emi l auf Agnesens letzte Warnung erwie« 
dern wollte. 
Seine nichtigen Worte drangen in das feierlich ernste 
Zwiegespräch wie ein Gassenhauer in die Hallen eines 
Tempels. E r empfand die störende Wirkung, die er her-
vorgebracht, in der Rückwirkung auf sich selbst. Der 
Empfang, der ihm zu Theil wurde, belehrte ihn, obgleich 
ein schweigender, daß hier bedeutende Angelegenheiten 
verhandelt wurden, und daß er der Mittelpunkt, die 
Hauptperson darin sei, konnte ihm nicht entgehen. Die 
übermüthige Fröhlichkeit, die er mitgebracht, wich sogleich 
gespannter Erwartung. E r verstummte, einem Verbre« 
cher ähnlich, der fein Urtheil erwartet, doch nicht ohne 
Aussicht auf Begnadigung. 
So l l ich in seiner Gegenwart reden? fragte Emi l ; — 
darf ich? 
Und weshalb nicht? erwiederte Agnes; wofern nkm. 
ltch — (und dabei blickte sie ihn fest an) — wofern Du 
sicher weißt, w a s D u reden willst! 
Hier kommt es nicht darauf an, Agnes, was ich 
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sagen w i l l ; nur darauf, was mir zu sagen gestattet ist, 
was D u willst, daß ich sagen soll! Die strenge Wahrheit 
weiß ich ihm nicht zu verkünden, ohne Verletzung eines 
mir anvertrauten Geheimnisses. 
Ich mache kein Geheimniß aus dem, was ich D i r 
mitgcthcilt habe, rief Agnes, vor ihm nicht! Es wäre 
lächerlich, ihm verbergen zu wollen, was seit gestern 
Abend jeder Pulsschlag ihm kund gab. Noch ein-
mal: verkaufe nicht mit mir! Verkrieche Dich in Deiner 
Unschlüssigkeit um Gottes Willen nicht hinter mich. 
Tritt vor als Herr des Hauses, tritt ein als sclbstständi-
ger Mann, bezahle mit Deiner Person, mit Deiner Ehre, 
rette D e i n e n Willen und gestehe dann, daß D u der 
Urheber dessen bist, was hier zu geschehen hat. Wenn 
Gustav auf ewig von uns scheidet — aus meinem 
Munde soll keine Klage, aus meiner Brust soll kein 
Seufzer dringen; ich werde seinen Namen nicht mehr 
nennen. Wenn D u ihn bleiben heißest — dann klage 
D u auch nicht über mich; schon im Voraus werfe ich, 
was mich treffen könnte, auf Dein Haupt zurück. D u 
bist der Herr! Und nun macht mit einander aus, wie 
Männer, wobei ich keine Stimme habe. Ich begebe 
mich in mein Zimmer und wil l heute keinen von Euch 
Beiden mehr sehen. Ich werde morgen noch zeitig genug 
erfahren, woran ich bin. S o , oder so — mein Gewis-
sen ist rein gegen Dich. Ich bin wahr gewesen. Sei es 
auch, wenn D u kannst. 
Gustav wollte ihr folgen. 
Sie kehrte sich nach ihm um, streckte ihm gebieterisch 
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den Arm entgegen und sprach: Herr von Thalwicse, eK 
ziemt Ihnen nicht mehr, mit mir zu sprechen, bevor mein 
Gemahl mit Ihnen sprach. Sehen wir uns wieder 
dann haben Sie nähere Rechte an mich. Sehen wir 
uns jetzt zum letzten Ma le , dann vergessen Sie Gestern 
wie Heute, und die Zukunft bringe Ihnen Glück! 
Die Thür siel in's Schloß. Gustav wendete sich zu 
Emi l : Was soll das heißen, zum letzten Male? Sprich, 
weiset sie mich von sich? Jagt sie mich aus dem Hause? 
Sie nicht! Ich soll es thun. 
Du? mich? D u , der mich in die Gefahr lockte? Der 
Schuld ist, daß ich erleide, was bisher, wenn ich Andere 
es erleiden sah, Gegenstand meines höhnischen Zweifels, 
meines ungläubigen Spottes gewesen? D u , mich ver« 
stoßen, dem D u unzählige Male zugeschworcn, ohne 
„ ihn" nicht mehr leben zu können? Den D u die neu 
aufblühende Jugend Deines vor der Zeit alternden Da» 
seins nanntest? Dem D u unverbrüchlich treue Freund, 
schüft gelobtest, . . . und die Wipfel der Bäume Deines 
Waldes rauschten über uns? D u , der Freundschaft treu-
los, weil D u ihr nicht gönnen magst, sich im reinen 
Strahle weiblicher Tugend zu veredeln? Den Freund 
vertreiben — aus Neid, ich kann's nicht anders benen-
nen; aus Hochmuth, aus Eigensinn. — Denn Eifer-
sucht quält Dich nicht. Dazu müßtest D u Deine Frau 
lieben. Aber D u verehrst, D u achtest sie nur! Nein, Du 
liebst sie nicht. Ich liebe sie! 
Und wenn ich nun eben deshalb eifersüchtig wäre? 
Wenn ich es nicht Deinetwegen auf sie, wenn ich eS 
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Ihretwegen auf Dich bin? Wenn ich ihr nicht gönne, 
daß Du sie höher stellst als mich? Wenn die Eifersucht, 
die mich martert, fürchterlicher quält, als jene, von der 
Du meinst, daß ich sie nicht kenne? 
Dann leihe mir eine Pistole, Freund Emil. Ich 
werde in den Wald gehen, mir eine Kugel durch den 
Kopf zu schießen, und es ist uns Allen geholfen. 
Er sagte dies so ruhig, daß Emil die Kälte des Todes 
über den Nacken schleichen fühlte. 
Man bringt sich nicht so leicht um, glaube mir; es 
gehört viel dazu. 
Bei D ir vielleicht. Bei mir Nichts als eine Silbe. 
Sprich zu mir: geh'! Und es ist gethan. Ich lebe nicht 
mehr ohne'ihren Anblick. Ich kann's nicht, ich will's 
nicht! 
Wenn ich nun spräche: geh! Und wenn Du gingest 
aus meinem Hause, von dieser Erde . . . hieße das nicht 
Dein Angedenken mit dem Kranze des Märtyrers 
schmücken? Dich in ihrem Herzen zum Heiligen machen? 
Und in dem meinigen nicht minder? O, ich glaube, es ist 
Dir Ernst damit! Es ist nicht eine leere Drohung, aus-
gestoßen, mich zur Nachgiebigkeit zu zwingen; Dich er-
füllt die Ueberzeugung, durch diesen Tod den herrlichsten 
Triumph zu feiern. Dich zugleich zwiefach an mir zu 
rächen. Aber weder diese Rache soll Dir zu Theil wer-
den, noch dieser Triumph. Den Triumph nehme ich für 
mich in Anspruch, die Rache soll in Segen umgewandelt 
sein. Bleibe Du — und ich will gehen. Ich will Euch 
Platz machen, will Agnes von mir befreien. Wollt' ich 
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es doch wenige Stunden, bevor ich Dich kennen lernte! 
Senkte ich doch schon die Spitze meines Dolches auf 
diese Brust — nur daß es der Feigheit willkommen 
schien, bei der That überfallen, daran verhindert zu wer« 
den; daß ich mir dann einredete, Agnes, ohne mich, stehe 
ganz einsam und vielleicht noch unglücklicher als durch 
mich. Das ist jetzt anders. Jetzt räum'ich mit mir das 
Hinderniß i h r e s Glückes hinweg und des Deinigen, 
Dieser Gedanke wird mir M u t h geben; ich werde nicht 
mehr feig sein. Ich werde zu sterben wissen; — Ihr 
werdet leben — und D u wirst Den lieben, der für Dich 
starb. D a sieh'! — (er brachte den Dolch aus dem 
Schranke hervor). — Diesmal werd' ich nicht zaudern; 
was ich für mich auszuführen nicht gewagt, für Euch, 
für Dich wird rnir's gelingen. J a , Gustav, D u bleibst 
im Hause — aber ich gehe! 
Gustav kannte den Freund als Schönredner, hatte 
ihn oft bewundert, noch öfter langweilig gefunden, be-
sonders wenn sein Redefluß sich über Dinge verbreitete, 
die dem Sohne.hausbackener Weltanschauung fern 
lagen. Aber davon, daß überhaupt ein Mensch — ge« 
schweige gar Herr von Schwarzwaldau! — sich in Pa« 
roxismen der Begeisterung hineinreden könne, die nach 
einer Viertelstunde glühender Hitze schon wieder in lau-
warmes, schleichendes Frösteln zu verlaufen geeignet 
wären — davon hatte der derbe Bursch keinen Begriff. 
Deshalb nahm er Emil 's großmüthige Erklärung für 
vollen, schweren Ernst, für gediegenen Entschluß, und 
wurde durch diesen Beweis zärtlichster, uneigennützigster 
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Freundschaft so tief ergriffen, daß er unter dem Gewichte 
reuiger Beschämung förmlich zusammenbrach. Emi l 
erschien ihm auf einmal so groß, so hoch, so erhaben, wie 
er sich selbst klein, kleinlich, erniedrigt vorkam. Der wilde 
Taumel aufgeregter Sinne, in dessen Strudel jede rei-
nere, edlere Empfindung für Agnes — (denn daran 
fehlte es nie in Gustav's Herzen!) — unterdrückt, wenn 
auch nicht verzehrt worden war, stand plötzlich still, sein 
tobendes Brausen legte sich, die trüben Wogen sanken, 
und aus dem Grunde stieg reineres Wollen empor, wie 
eine weiße Lilie aus dem Schlamme. 
Verflucht wil l ich sein, rief er aus, duld' ich dieses 
Ende! D u sprichst wahr, es ist eine Gemeinheit von mir 
gewesen, D i r zu drohen, wie ich es that; D i r davon zu 
reden, daß ich mir eine Kugel vor den Kopf schießen 
wollte, wenn D u mich fortschickst. P f u i , wie könnt' ich 
so erbärmlich sein? Fürchte Nichts. Ich nehme jenes 
schändliche Wort zurück; ich tausche eö aus gegen ein 
besseres, und dieses wil l ich halten! D u gebietest — und 
ich gehe, scheide, um Euch niemals wieder zu sehen, um 
zu leben ohne Euren Anblick und dennoch Euch anzu-
gehören, auch in der Ferne — Agnesen — und D i r ! 
J a , schicke mich fort! Ich gehorche; ich unterwerfe mich. 
Willst D u aber mich dulden, willst D u mir das unver-
diente Glück gönnen, zu bleiben, so sollst D u eS nie be-
reuen. Ich bin Dein, gehöre D i r , dessen ganzen Edel-
muth, dessen unendliche Huld ich jetzt erst ermessen und 
schätzenlernte; bin Dein Schüler, Dein Sohn , Dein 
Bruder, Dein Knecht — was D u willst. B i n Dein und 
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Agnesens Leibeigner, Euer Sklave. Was hat ein Sklave 
für Rechte? Welche Ansprüche darf er geltend machen? 
Darf er fordern, begehren, trotzen, zürnen? Er gehorcht 
und nimmt demüthig dankbar h in , was mitleidige 
Gnade ihm spendet. Magst Du 's mit mir versuchen, so 
lass mich bleiben. S o l l ich scheiden, so werd' ich morgen 
vor der Sonne aufbrechen und gehend und entsagend 
Deine Hand küssen. 
Emi l antwortete durch eine stumme Umarmung. 
Der Dolch wurde wieder eingeschlossen. 
Als nun am andern Tage Agnes die Ergebnisse ver. 
gangener Nacht, so wie theilweise den Inha l t des Ge» 
spräches durch ihren Gatten vernahm, crwiederte sie nur: 
D u hast's gewollt! 
Siebzehntes Kapitel. 
Mehr als zwei Monate sind vergangen. Gustav 
scheint gehalten zu haben, was er gelobte. Kein Zwist, 
keine Verstimmung, kein Mißvcrständniß hat die Em« 
tracht im Schlosse zu Schwarzwaldau mehr gestört. 
Agnes hat ihre würdige Ha l tung, Emi l seine mittheil' 
same, belebende Heiterkeit wiedergefunden; Gustav lebte 
als aufmerksamer, bescheiden ergebener Verehrer zwischen 
Beiden, für Beide, und noch ist Nichts zu Tage gekom-
men, was Besorgniß erwecken könnte. Täuschen diese 
drei Menschen Einerden Andern, oder täuschen sie 
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Jeder sich selbst? S o viel ist gewiß, die Täuschung kann 
für vollkommen gelten, sie ist eine gelungene; denn sie ist 
cö sogar für den Jäger Franz, der in Gustav nur noch 
einen zurückgewiesenen, entsagenden, eben deshalb gedul-
deten, aber auch nur geduldeten Anbeter Agnesens er-
blickt. Was dieser ihm tödtlich verhaßte Eindringling 
dem Herrn sein möchte, darnach fragt der lauernde Be" 
obachtcr nicht, darauf richtet er seine Forschungen nicht 
mehr; mit Emi l hat er längst abgeschlossen. Dagegen 
hat er — freilich sehr wider feinen inneren Antrieb, doch 
darum nicht mit geringerem Erfolge — ein trauliches 
Ver lMniß mit Lisctte, dcmKammcrmädchen, angeknüpft, 
die also endlich zum Ziele ihrer begehrlichsten Absichten 
gelangte. Weshalb er sich diesen Zwang auflegte, ist 
nicht schwer zu begreifen. E r wi l l jeden Argwohn ein-
schläfern, wil l den Herrn glauben machen — (denn er 
trägt seine Liedschaft absichtlich zur Schau!) — daß die 
eitlen, unverschämten Augen längst verlernt haben nach 
der Gebieterin zu schielen; wi l l für einen „zur Erkennt-
niß eigener Unwürdigkeit" gelangten Reuigen gelten; 
wi l l als solcher um so schärfer lauern, um so erfolgreicher 
spioniren und durch Lisetten erfahren, was (wähnt er) 
einem Kammermädchen auf die Dauer nicht verborgen 
bleiben könnte. Dar in täuscht er sich vielleicht, doch er 
täuscht auch glücklich die Nebrigen, und vielleicht, wie 
gesagt, täuschen sich Alle! — 
Es war im M a i . 
Grüner hatte er seit Jahren nicht gelächelt; sanfter 
schon lange nicht mehr die bräutliche Erde umfangen; 
Hol te t , Kriminalgeschlchten I I . 17 
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üppiger die Maiblumen niemals aus durchwärmten? 
Boden gelockt. Emi l schlug vor, des kommenden Tages 
frühzeitig aufzustehen und einen Ausflug weiterer Art 
zu versuchen, der erst am Abende beendet werden sollte. 
Eine kleine Reise in's Blaue hinein — wie er es nannte. 
Gustav, obgleich er sich der in den ersten Zeilen dieses 
Kapitels angedeuteten Unterwürfigkeit getreu gern in 
jede Anordnung des Hausherrn fügte, konnte doch einen 
gewissen Unmuth kaum unterdrücken, der nicht „der Reise 
in's Blaue" — wahrlich, dieser nicht! — der lediglich 
dem damit verbundenen Vor-Tageaufstehen galt. Das 
war und blieb einer der wenigen Punkte, wo die 
Schwarzwaldauer Schule noch wenig am Zögling 
Thalwieser Langschläfrigkeit gebessert hatte. Ein zustim« 
mendes, entschiedene Freude an der Fahrt kundgebendes 
Wort , ja schon ein Blick Agnesens würde genügt haben, 
jene Wolke deS Unmuthes zu verscheuchen. Aber Agnes 
vermied immer, in Emil's Gegenwart merken zu lassen, 
wie unwiderstehlich ihre Gewalt über Gustav sei; sie 
suchte es lieber so einzurichten, daß Emi l seinem Ein-
fiuß auf den Freund stärkeres Uebergewicht zutrauen 
durfte. Deshalb mischte sie sich mit keiner Silbe hinein, 
als beim Gutenachtsagen Gustav sich die Erlaubniß er-
bat, morgen zu Pferde nachfolgen zu dürfen, falls er 
vielleicht den Sonnenaufgang verschlafen sollte! Kaum 
aber hatte sie Lisetten aus ihrem Schlafgemach entlassen, 
als sie leise auf den Korridor schlich, wo sie Gelegenheit 
suchte, das Versäumte nachzuholen. Der Mond warf 
zweifelhafte Lichter durch ein mit bunten Glasscheiben 
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verziertes Flurfenster. Agnes hörte Tritte hallen — 
wagte sich weiter vor in's Halbdunkel — meinte Gustav 
zu erkennen; — sah zugleich Liscttens weißes Kleid aus 
der Ferne — beeilte sich also, Jenem rasch zuzuflüstern: 
Fehle morgen nicht, Lieber! Emi l würde sich gekränkt 
fühlen, wenn wir ohne Dich ausfahren müßten. Und 
seine Zusage nicht erst abwartend, eilte sie zurück nach 
ihren Gemächern. 
Als Morgens früh beim ersten Grauen des Tages 
Gustav sie schon vollständig gekleidet im Salon empfing, 
flüsterte sie ihm (während Emi l durch's Fenster nach den 
Stallleuten hinabricf) nur zu: Dank, daß D u meine 
Bitte erfüllst! War aber sehr verwundert, ihn fragen zu 
hören: 
Welche? 
Nun, von gestern Abend, im Corridor! 
Davon weiß ich Nichts, sprach er mit ungekünsteltem 
Erstaunen. 
Zugleich trat der Büchsenspanner ein, sich erkundi-
gend, ob auf Schnepfen gejagt und welche Gewehre mit-
zunehmen befohlen würde? 
Emil sagte: Es wird kein Gewehr mitgenommen, 
und es begleitet uns Niemand. W i r wollen den M a i 
feiern und kein Geschöpf Gottes umbringen. 
Franz verzog den Mund z'ü unterthänigem Lächeln, 
worin Agnes bittern Hohn wahrzunehmen meinte. Da -
bei aber trat ihr wieder die sonst schon zur Sprache ge-
brachte Aehnlichkcit dieses Jägers mit Gustav vor die 
Seele. Und als er hinausgegangen, sagte sie: Karoline 
17* 
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hatte wirklich Recht; es besteht eine seltsame äußerliche 
Verwandtschaft zwischen Deinem Büchsenspanner und 
Herrn von Thalwiese. Sie gleichen sich nicht, und den« 
noch giebt es Augenblicke, wo man sie verwechseln könnte. 
Warum nicht gar! lachte E m i l ; nun, laßt uns auf-
brechen. 
Er ging voran, weil er wieder kutschirm wollte. 
Gustav gab Agncscn den Arm. 
Auf der Treppe sagte er: Hast D u vielleicht gestern 
dem „Grünen" gesagt, was D u mir sagen wollen? Hast 
D u uns wirklich verwechselt? 
Ich fürchte, ja . 
Dann sei Gott ihm gnädig, murmelte Gustav. 
Und mir auch, setzte sie hinzu. 
Der M a i hielt in keiner A r t , was Emi l von ihm 
gehofft. Auf den reinsten Morgen folgte ein trüber, 
kühler Tag, und weder Agnes noch Gustav gelangten 
wieder zu unbefangenem Frohsinn. Emi l gab sich 
anfänglich Mühe, sie aufzuheitern; da es nicht gelingen 
wollte, sank er auch in trübes Nachsinnen . . . . 
Hat schon Einer meiner Leser — (ich will es keinem 
wünschen, auch dem Gegner nicht) — die Empfindung 
gehabt, die wie Vorgefühl eines furchtbaren Schlages 
S inn und Herz bedrückt, den ganzen Tag hindurch, 
ohne daß bestimmte Gründe dafür vorhanden sind? — 
Gustav und Agnes hatten sie, und wenn auch Beide 
nicht wußten, was ihnen zunächst drohte, so wußten sie 
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doch, woher die beengende Ahnung sich schrieb, und ver-
mochten ihr in Gedanken auszuweichen oder entgegen-
zutreten. Ueber Emi l aber war sie gekommen, hatte sich 
nach und nach über ihn verbreitet, und er wußte nicht, 
woher? wohin? Er fühlte nur die Last ungeheurer Van« 
gigkcit, unerträglicher, als an jenem düsteren Tage ver-
wichenen Sommers, den wir im ersten Kapitel geschil-
dert haben. Er sührte die leichte Kutsche nach den ver° 
schiedcnstcn Gegenden und Orten; Dörfer, Flecken, sogar 
eine kleine Landstadt berührten sie auf dieser „Entdck« 
kungsreise." Ueberall jprachen sie ein, bestellten was zu 
haben war, ließen ungenossen was sie bestellt und be-
zahlten es doppelt, scherzten mit den Wirthslcuten, be-
schenkten Dienstboten und Kinder, stiegen wieder ein, 
fuhren weiter und stiegen wieder aus; . . . doch ihre 
Bangigkeit wollte nicht weichen, Eines steckte immer 
wieder das Andere mit der seinigen an ; es wollte ihnen 
nicht leichter werden um ihre Herzen, und der Tag wollte 
sich nicht umbringen lassen, er nahm gar kein Ende 
und war doch wirklich um keine Sekunde länger, als er 
im Kalender steht. Emi l hatte sich vorgesetzt, wie sie mit 
der Morgen-Dämmerung ausgezogen, erst zur Abend« 
Dämmerung wieder einzuziehen im Schlosse Schwarz-
waldau. Zwanzigmal in einer Stunde zog er die Uhr, 
um nachzusehen, ob diese Stunde nicht rascher vorüber-
gehen wolle, als ihre bleiernen Schwestern! und jedes» 
mal wiederholte er kopfschüttelnd: „vuwsrant omnes." 
Was heißt das? fragte Gustav, nachdem er es oft 
genug gedankenlos mit angehört, gerade da sie endlich 
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nach Sonnenuntergang auf dem Rückwege den schon zu 
Schwarzwaldau's Gebiete gehörigen sogenannten Her» 
rmwald erreicht hatten, der einen mäßigen Hügel — den 
einzigen dieser flachen Gegend — bedeckt. Was heißt: 
vulüErant owne«? 
Sie verwunden alle, heißt es, erwiederte Agnes. Sie 
verwunden alle, die letzte tödtet, ulüma ue^ t . So weit 
reicht mein Latein, weiter nicht. 
Also sind W u n d e n damit gemeint? 
Allerdings. 
Dann hat der alte Herr, der diesen weisen Wahl-
spruch ausheckte, über einer Dummheit gebrütet. A l l e 
verwunden nicht. Es giebt denn doch e i n i g e . . . . 
Und wer bürgt dafür, unterbrach ihn Agnes, daß 
diese nicht gerade die tiefsten, schmerzlichsten Wunden 
hinterlassen, wenn auch unsichtbare? 
Ja wohl, ja wohl! seufzte Emi l — und ließ die 
Hände sinken, daß die Zügel fast herabglitten. Halb 
nach den hinter ihm Sitzenden gekehrt, sah er sie trüb-
selig an: Trägt nicht ein Jeder seine Wunden und Nar-
ben, nur daß Einer sie besser zu verstecken weiß, wie der 
Andere! 
Die Pferde gingen langsam; sie zogen schwer durch 
den Sand des steilen Hügels hinauf. Eben langten sie 
droben an, da krachte aus dem Dickicht ein Schuß. I m 
Nu hatten die Pferde durch einen heftigen Ruck dem auf 
sie nicht achtenden Lenker die Zügel aus den Fingern ge-
rissen, und obgleich sonst an J a g d gewöhnt und feuer-
fest, rannten sie unaufhaltsam den Abhang hinunter, der 
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unglücklicherweise gegen die Adendseite sich neigend mit 
dichtem Rasen bewachsen und deshalb nicht so ausge-
brannt und aufgewühlt war, wie jener, auf dem sie 
emporgestiegen. Der Wagen rollte ihnen an den Leib, 
drängte sie und machte sie noch toller. Zur Rechten hin 
war ein Theil des Waldes, den Raupenfraß angegriffen, 
im vorigen Winter niedergeschlagen worden; die Ueber« 
refte der Baumstämme wurzelten noch im Boden. Ueber 
diese nahmen die rasenden Thicre, unerwartet ausbie-
gend, jetzt ihren Weg. Dort unten liegt die Kiesgrube, 
schrie Gustav und sprang herab, um sich wo möglich noch 
vor die Pferde zu werfen, deren E i l durch einzelne Baum-
stummel doch ein wenig gehemmt wurde. Emi l that 
desgleichen. Beide sielen zur Erde. Als sie sich wieder 
aufrafften, war der Wagen schon fern. Agnes, in ihr 
Tuch gehüllt, regte sich nicht. Die Männer schrieen ihr 
zu, auch sie solle den Sprung in Gottesnamen wagen! 
— Vergeblich; schon zu spät! — Alles war verschwun-
den, in die Grube hinuntergestürzt. 
Binnen einer Minute waren sie bei ihr. Sie lag, 
das schöne Antlitz von scharfem Kiessand geschunden, 
das zerschmetterte Haupt auf einem großen Steine; die 
Pferde mit gebrochenen Beinen, der zertrümmerte Wagen 
eine Strecke davon. Emil und Gustav warfen sich neben 
ihr nieder. Sic reichte Jedem eine Hand. Daß sie spre-
chen wollte, war sichtbar; Blutströme, aus der Brust 
hervorquellend, hemmten ihre Rede. Gustav heulte vor 
Schmerz und Wuth. Emil war bleich und stumm. 
Rathlos Beide. Sie bewegte die Lippen: „Ultima uecat!" 
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flüsterte sie und: „mein Latein am Ende!" Dann legte 
sie dm Finger auf den Mund, als wollte sie den beiden 
Männern Schwe igen gebieten und das brechende 
Auge, nach ihnen gerichtet, ergänzte die Bedeutung die-
ser Geberde. — 
Sie ist todt! sagte Emil . 
Und mit ihr mein besseres Leben, stöhnte Gustav. 
Ich bin ein Verlorener. 
Dann hoben sie den Leichnam auf und trugen ihn 
davon. 
Vom Blute überdeckt, langten sie spät Abends im 
Schlosse an. 
Achtzehntes Kapitel. 
Sie hatte mehrfach geäußert, bei i h rem Bankchen, 
am kleinen See im Park, unter den Trauerweiden wünsche 
sie zu ruhen. 
Dort wurde sie zur Erde bestattet. 
Erst nach dem Begräbniß wechselten Emil und Gustav 
einige Worte. B i s dahin waren sie still und wie ver-
nichtet neben einander hergegangen. 
Sie beschlossen, sich bei Nacht, wenn Alles schlief, 
zur notwendigen Besprechung auf Emil's Zimmer zu 
finden. Als sie dort zusammentrafen, bildeten sie, obgleich 
Beide von tiefsten Schmerzen durchdrungen, durch diese 
ihre Schmerzen gerade einen schroffen Gegensatz: Gustav 
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trauerte um den Verlust der Geliebten, offen und ehrlich, 
mit der Wildheit eines sinnlichen, leidenschaftlichen Jüng-
lings, dabei aber auch mit der Wchmuth eines Kindes, 
dem die junge Mutter, die Führcnn, die milde, zärtliche 
Vercdlcrin gestorben. Nun bin ich ein Verlorener! hieß 
der jedesmalige Schluß seiner Klagen, durch welche aus 
heißen Thräncn schon das Gcständmß herausklang-, er 
werde sich in tolles Leben und wilde Zerstreuungen 
werfen, um — zu vergessen! Emil 's Gram war keines« 
Weges so einfach und natürlich; man könnte ihn raffinirt 
nennen. Doch wie viel und wie wenig davon wirklich 
bis auf den Grund seiner Seele gegangen sein mag, — 
d r e i rothe Blutstecke hafteten entschieden auf der leeren, 
färb» und freudelosen Fläche, die — wenn er der ein-
samen Zukunft gedachte — vor ihm lag: Erstens Agne« 
sen's grauenhafter Tod und die Trennung von ihr, deren 
Jugend neben ihm, durch ihn ohne Iugendglück geblie-
ben; zweitens die bevorstehende Abreise Gustav's! — 
Denn daß diesen keine Macht, keine Bitte mehr in 
Schwarzwaldau festhalten werde, ließ sich leicht errathen; 
— drittens Endlich, und das war der dunkelste der drei 
blutigen Flecken: die Furcht vor Gustav's ruhmrediger 
Eitelkeit, die über kurz oder lang im wüsten Verkehr mit 
seines Gleichen ausschwatzen könne, wie nahe er der 
Verstorbenen gestanden, und wie dieses zweideutige Vcr-
hältniß von einem mehr als gefälligen Gatten geduldet 
worden sei. Emi l hatte dieser seiner Befürchtungen kein 
Hehl. Daß wir von einander scheiden müssen, sprach 
er, das weiß ich. D u kannst nicht weilen, wo sie nicht 
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mehr lebt. Was D u mir in dieser letzteren Zeit an Nei« 
gung zugewendet, hatte ich ihr allein zu verdanken. I h r 
Grabstein ist ein unüberstcigliches Gebirge zwischen mir 
und Dir . Ich lasse Dich ziehen und bringe dadurch 
ihrem Angedenken das schwerste, darum auch das ver« 
söhnendste Todtenopfer. Auch sollst D u ihr Erbe sein. 
Agnescn's eigenes Vermögen befindet sich in Staats» 
papieren unter meiner Obhut. Es gehört Dir . Hil f 
Deinen Eltern und dann unternimm, was D i r noth-
wendig scheint, Dich wieder in's Leben zu wenden. Ich 
lege D i r keine Bedingungen auf, verlange keine Rück' 
sichten für mich; bitte Dich nur, die re ine Liebe, wie 
Du sie hier kennen lerntest, in Deiner Seele zu tragen, 
damit sie Dich trage, Halle, führe. Ich verlange Nichts 
von Dir , als Achtung für die Todte und ihren Namcn. 
Hat sie sich schwach gezeigt gegen Dich? — ich forsche 
nicht, in wie weit? m i r steht das Recht nicht zu! — hat 
sie, die Edelste, die ich kannte, ihre weibliche Natur nicht 
ganz besiegt? ist sie D i r in einer flüchtigen Stunde viel-
leicht wie Andere, minder Würdige erschienen? . . . Ver-
giß das und bewahre nur in Deinem Herzen, was groß, 
heilig an ihr gewesen. Schone — ich wil l nicht sagen: 
schone mich und meine Ehre! — schone die ihrige! Be-
wahre das Gehcimniß! Halt' es verborgen in tiefster 
Brust, gleich dem kostbarsten Juwel, dessen Glanz durch 
einen einzigen höhnischen Blick schon getrübt, dessen 
Werth durch eine einzige hämische Bemerkung schon ver-
ringert werden müßte. Unter dieser Bedingung nur 
empfängst D u dies Portefeuille, trittst D u die Erbschaft 
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an, daß D u mir mit feierlichstem Gidschwur gelobst zu 
schweigen! Zu schweigen, wie daö Grab, in welchem sie 
modert. 
Gustav senkte den Kopf. Emil'S Großmuth machte 
ihn sprachlos; dessen Ehrfurcht für die Verstorbene flößte 
ihm Ehrfurcht ein. Gleichwohl rollten schon in dieser 
ernsten Stunde warme Tropfen prickelnd durch des jun-
gen Mannes Adern, die verführerisch auf neuen Lebens« 
genuß hinwiesen, da er vom G eld e vernahm. Er stand 
bereit, jeden Schwur abzulegen, den man von ihm be« 
gehrcn könnte, und Emi l deutete sein stummes Harren 
für Einwilligung. 
D a brachte er denn abermals den bekannten Dolch 
zum Vorschein. Auf diesen mußte Gustav, in knieender 
Stellung, zwei Finger der rechten Hand legen und die 
Eidesformel nachsprechen, die dahin lautete, daß dieser 
Dolch ihm in sein Herz gebohrt werden dürfe, wenn 
jemals auch nur die leiseste Andeutung der Vorgänge im 
Schlosse zu Schwarzwaldau ihm entschlüpfe, daß er 
dann seinen Tod nicht wie an ihm begangenen Mord, 
sondern lediglich wie gerechte Vollstreckung eines von ihm 
selbst anerkannten Nrtheils betrachten wolle. 
Er verschwor Seele und Seelenseligkeit, wenn er dies 
Wort bräche. 
Darauf nahmen sie Abschied; sie wollten sich nicht 
mehr wiedersehen. Morgen früh sollte Gustav abreisen; 
zunächst nur bis Thalwiese. — Das Portefeuille untcr'm 
Arm wendete sich der so lange für unentbehrlich gehal-
tene, nun entlassene Freund der Thüre zu und hoffte den 
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Ausgang schon gewonnen zu haben, da rief Emil's Bitte 
ihn zurück. Nicht ohne Besorgniß gehorchte er. Diese 
steigerte sich noch, als sein Wohlthäter nach einem 
Buche griff. 
Sind wir wohl jetzt in der S t i m m u n g ? . . . fragte 
Gustav schüchtern. 
Nur auf einen Augenblick noch. Lies diese Stelle. 
Die Kaltwasser'schc Übersetzung des Plutarch; aus 
dieser las Gustav: „Solon'ö Mutter war, wie Hcraklides 
der Pontiker meldet, mit der Mutter des Pisistratus Ge-
schwisterkind. Anfänglich lebte er mit Diesem in ver-
trauter Freundschaft, thcils weil er so nahe mit ihm ver-
wandt war, theils auch, wie Einige sagen, weil er ihn 
seiner Schönheit und großen Talente wegen auf's Zärt-
lichste liebte. Daher kam es denn vermuthlich. daß ihre 
Feindschaft, als sie in d>er Folge wegen politischer Mei-
nungen miteinander zerfielen, nicht in heftige und wilde 
Leidenschaft ausartete, sondern jene Gerechtsame sich noch 
immer in ihrem Herzen erhielten und das Andenken der 
vorigen Liebe und Zärtlichkeit wie glimmende Funken von 
einem großen Feuer aufbewahrten." 
Gustav konnte den Schluß dieses Perioden nicht ohne 
Rührung lesen, was sich durch seiner Stimme Zittern 
verrieth. 
Ich bin kein So lon , Hub Emi l an, und D u kein 
Pisistratus; unsere Mütter waren nicht Geschwisterkinder, 
und zwischen uns besteht keine Verwandtschaft außer jener 
des Herzens, — die zwar auch nicht gegenseitig, doch in 
dem meinigen lebte. Ich liebte Dich und Alles, was 
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schön, gut, edel an D i r ist. Deine Talente und Anlagen 
galten mir vielleicht über ihren Wcr lh , eben weil sie 
uncmsgebildet mich wähnen ließen, Dich und sie fördern 
zu können! Es war ein Wahn. Jetzt scheidet uns — 
nicht die politische Meinung — aber doch etwas dem 
Achnliches. Die Durchfuhrung des Vergleiches schenkst 
D u mir; sie würde Dich ermüden. Wir trennen uns, 
— was soll ich's leugnen? — fast wie Gegner! — darum 
brauchen wir nicht Feinde zu sein. Erinnerung wird 
glimmende Funken aufbewahren von jenem großen Feuer, 
welches einst in meiner Brust loderte. Gehe mit Gott. 
Sie reichten sich die Hände — und Emi l blieb allein! 
Als er am nächsten Tage, — nicht erwachte, denn er 
hatte nicht geschlafen — als er sich vom Lager aufrich-
tete, dem Rollen des Wagens zu lauschen, welcher den 
heimisch gewordenen Gast entführte, da trat der Tafel« 
dccker bei ihm ein. 
Wo ist Franz? fragte der Herr, dem es jetzt erst in 
den S inn kam, daß er den Jäger nicht gesehen seit 
Agnesens Tode. 
Ach, der liegt darnieder, entgegnete der Tafeldccker. 
Es ist ihm gar schlecht, aber von den Arzencien, die der 
Herr Doktor ihm verordnet, wil l er Nichts wissen. E r 
sagt, die könnten ihm nicht helfen. Er zieht sich das 
Unglück unserer armen gnädigen Frau zu Gemüthe. 
D u lieber Gott, thun wir's nicht Alle? Nur daß wir 
nicht nachgeben, wie der junge verwöhnte Patron, und 
uns auf den Beinen halten für den Dienst. 
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Was hältst D u in der Hand, Alter? 
Ein Briefchen. Der junge Herr hat mir'S aus dem 
Wagen zugereicht; ich sollt' es ohne Zögern übergeben. 
Emi l entließ den Diener und fand, nachdem er den 
dick verklebten und vielfach besiegelten Umschlag mühsam 
zerrissen, nachstehende Zeilen mit Bleistift gekritzelt: 
„Für die Möglichkeit, daß kränkende Gerüchte über 
A. laut würden, seh' ich mich gezwungen, D i r eine Eni« 
deckung zu machen. Die ganze Nacht Hab' ich mir den 
Kopf zerbrochen, ob ich sie nicht unterdrücken sollte? 
Doch ich gedachte meines Eidschwurs — und muß mich 
sicher stellen vor möglichem Verdacht. S o wisse, daß 
am letzten Abend vor ihrem Tode die Selige, durch einen 
mir immer noch unerklärlichen I r r t hmn getäuscht, Dei> 
nen Jäger für mich genommen und diesem einige ver-
trauliche Worte zugeflüstert hat, welche diesen mir stets 
verdächtigen Menschen zum Mitwisser des Geheimnisses 
machen. Daraus entsprang ihre und meine trübe 
Stimmung bei unserer Landreise, die zuletzt auch Dich 
ansteckte. S o viel davon, als von einer Sache, deren 
icb leider gewiß bin. 
„Nun zu einer Vermuthung: Hast D u nie bemerkt, 
daß Franz, trotz seiner Lieb schuft mit Lisettcn (die mir 
eigentlich wie ein falsches Feldzeichen vorkam), seine fre-
chen Augen auf Deine Gemahlin richtete? — Ich müßte 
mich sehr betrogen haben, wenn er es nicht gethan hätte! 
Dies vorausgesetzt, was meinst D u , wenn ich D i r nicht 
länger vorenthalte, daß ich, als der Schuß im Herren» 
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walde fiel, eine Kugel pfeifen hörte! Daß diese Kugel 
mir die Mütze vom Kopfe streifte und eine Locke mit-
nahm! Wirst D u zweifeln, daß der Schuß einem gehaß-
ten Nebenbuhler galt? Mindestens wirst D u zugestehen 
müssen, daß die Verwechslung unserer Personen am vor» 
hergehenden Tage und dieser am nächsten Tage erfolgte, 
fast gelungene Mordanfall viel zu denken giebt. Die 
ganze Sache ist so delikat, daß ich Dich nicht damit be-
unruhigen wollte; um so weniger, weil D u bis zum 
Begräbnisse für Nichts weiter S i n n hattest und sogar 
aus Mitleid für den unschuld igen Thätcr jeden Ver-
such unterdrücktest, zu erfahren, welcher Deiner Forst' 
leute dort geschossen haben könnte! Auf Schnepfen viel-
leicht? Seit wann erlegt man Schnepfen mit Kugeln? 
Suche an Ort und Stelle nach, D u wirst meine Kopf« 
bedeckung zuverlässig noch im Gebüsche finden. Nur 
vorsichtig! Mache nicht unnützen Lärm. Sei weise, wie 
Solon. Ich bleibe Dein Pisistratus." 
Emil verbrannte das Blättchen, kleidete sich an und 
stieg die Wendeltreppe hinauf zum Iägerzimmer. Vor 
der letzten Stufe machte er Halt. Nur vorsichtig! mur» 
melte er und begab sich auf die Wanderung nach dem 
Herrenwalde. 
.Der verhängnißvoUe Platz war bald erreicht. 
Einige Schritte rechts von der noch ««zerstörten 
Wagenspur, wo die Räder durch den ersten heftigen Sei-
tensprung der Pferde aus dem Gleise gerathen waren, 
hing Gustav's blaue Tuchmütze in den Dornen eines 
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Brombccrgesträuchcs. Die Kugel hatte den Deckel 
durchlöchert; Haare von seinem Haupte klebten halb ver-
sengt um die scharf abgeschnittene runde Oeffnung. 
Emi l verbarg diesen leblosen Zeugen einer verruchten 
That in seinem Nocke, dann übersah er mit furchtbarer 
Kälte, vor der ihm selbst schauderte, prüfend und for« 
schcnd die Umgebung. Der Weg durch den Hcrrenwald 
führt nicht über den höchsten Gipfel des Hügels. Die 
eigentliche Kuppe ist dicht bewaldet. Dor t mußte sich der 
Mörder angestellt, folglich mußte er von oben herab ge-
zielt haben; folglich konnte die Kugel, sollte sie entdeckt 
werden, gegen den Erdboden hin zu finden sein! — Und 
sie fand sich. Freilich erst nach langem, abmarterndem 
Umhcrkricchcn durch Gestrüpp und Farrcnkräutcr. Sie 
saß in einer alten Edeltanne am Fuße des Stammes; 
röthlich weiße Splitter von Rinde und Bast verriethen 
sie dem in Angstschweiß Gebadeten, von Dornen Zerkratz» 
ten. Er grub sie mit dem Messer, welches an der Scheide 
seines Hirschfängers steckte, eifrig heraus. Sie hatte, da 
sie in weiches Holz eingedrungen schon erkaltet gewesen 
war, ihre vollständige Form und Rundung behalten. 
Emi l wog sie nachdenklich lange in seiner Hand. 
Wenn dieses Klümpchen Blei einen Zoll tiefer ging und, 
anstatt dm Fuß eines Baumes zu erreichen, den Kopf 
eines Menschen traf, so war dieser Mensch jetzt k a l t . . . 
regungslos.. war ein Leichnam, wie Jener, den wir 
unter den Trauerweiden einscharrten! Und wäre das 
nicht vielleicht besser? Ach, und war' es nicht gewiß bes-
ser, es säße in meinem Hirn? O , gewiß! 
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Er wog die Kugel, und wog sie wieder. 
Ob ich nicht den Muth haben so l l te? . . . Und bitter 
lächelnd fuhr er fort: D a besinn' ich mich auf ein armes 
Weib . . . ich reisete durch Dresden im Februar; das 
Eis der Elbe sing an sich zu regen; hier und da blickten 
Wasserspiegel durch, neben Blöcken, die sich über Blöcke 
thürmten. Ich sah hinunter auf den Kampf der leben-
digen Fluth mit dem starren Eise. Gellend durchschnitt 
ein Schrei die naßkalte Luft, und das arme Weib stürzte 
sich über die Mauer der Brücke. Sie verfehlte ihre Ab-
sicht, in den Wogen unterzusinken; sie fiel auf hartes Eis 
und brach beide Beine. E in Soldat eilte vom Ufer nach 
zu ihr hin. Ehe er sie erlangen konnte, ehe er sie auf-
lud, hatten sich neue Lücken gebildet, und die Rückkehr bis 
an's Land war nicht ohne Gefahr. Flehend rief die 
Unglückliche und angstvoll: Nehmt Euch nur in Acht, 
daß w i r nicht ertrinken! — Wie thöricht erschien es mir 
damals, daß dieselbe, die vor wenig Minuten den Tod 
suchte, ihn jetzt fürchtete; wo sie, verstümmelt und lei-
dend, noch viel hoffnungsloser schien, als vorher. Und 
bin ich nicht thörichter als jenes Weib? Sie hatte ja 
nur die Beine gebrochen! M i r ist das Herz gebrochen, 
das Leben, die E h r e . . . und dennoch wil l ich nicht ster-
b e n ! . . . Nein, wozu die Lügen gegen mich selbst? Ich 
vermag nicht, mich umzubringen; ich muß weiter fort-
leben! Und ich werde! — 
Franz Sara lag angekleidet auf seinem Bett, als 
Herr von Schwarzwaldau in's Iägerzimmcr eintrat; 
schien zu schlummern und regte sich nicht. 
H o l t e i , Kriminalgeschichben I I . 18 
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Emi l warf Guftw's durchlöcherte Kappe auf den 
Tisch, riß Franzens gezogene'Kugelbüchse —(ein Geschenk 
seines alten Ichrhcrrn) — vom Pflock an der Mauer und 
paßte die Kugel in's dicke Rohr, deren Kaliber genau zu-
traf. Noch stand er unschlüssig, da erhob sich der Jäger: 
Ja , Herr, ich war's! der Schurke sollte sterben, ha 
sie noch lebte. Jetzt soller's gewiß, da sie seinetwegen 
umkam. Und müßt'ich . . . 
Emi l schloß die Thür. Eine lange Unterredung 
erfolgte, deren Znhalt Niemand im Schlosse erfuhr, ob-
wohl sich alle Leute, vorzüglich Lisette, sehr verwunder« 
ten, was der Herr so gewaltig lange im Iägerzimmer zu 
thun haben möge! 
Einige Tage später empfing der Amtmann die für 
ihn gerichtlich ausgefertigte Vollmacht: „Während Ab-
wesenheit des Gutsherrn, der eine zur Herstellung erschüt-
terter Gesundheit nothwendige Reise auf längere Zeit und 
außer Landes unternehme, an dessen Stat t die Herrschaft 
zu verwalten und sämmtliche Geschäfte zu führen." 
Als dienenden Begleiter nahm Emil von Schwarz-
waldau einzig und allein seinen Leibjäger Franz Sara 
mit auf Reisen. 
Lisette wollte sich die Augen ausweinen. 
Es wächst Gras über Alles! tröstete sie der scheidende 
Liebhaber. 
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